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Buchbeschreibung:


Monee Dewi, der Nachfahre des weltberühmten Malers des 19. Jahrhunderts Vitus Dewi, hat es bereits als Tennisprofi unter die Top-Ten geschafft. Einer Verletzung wegen verordnet sein Trainer ihm eine Zwangspause, die er in seinem Haus in Bellcint verbringen möchte.


Dort erwartet ihn auf dem Anrufbeantworter die seltsame Nachricht seines Vaters, worin er behauptet, zu sterben und daher sofort mit ihm über sein Erbe sprechen müsse. Über ein Geheimnis. Aus Geheimhaltungsgründen könne er die Information nur unter Monees persönlicher Anwesenheit an ihn weitergeben.


Monee tut den Anruf als wirres Gerede seines wohl verrückt gewordenen Vaters ab, macht sich dennoch auf den Weg.


Bald wird er von drei Herren in das Geheimnis von Bellcint eingeweiht. Er darf mit dem vertraulichen Wissen nur noch unter gewissen Auflagen leben. Er muss über das Geheimnis schweigen und eine Frau wählen, die selbst eingeweiht ist, andernfalls könnte es für ihn gefährlich werden. Inzwischen jedoch ist Monee still und leise, aber heftig verliebt in die Galeristin Lillotte Auval, einer Spezialistin auf dem Gebiet der Kunst des 18. und 19. Jahrhunderts, die es sich zur ehrgeizigen Aufgabe gemacht hat, für die gute Kunst in der Stadt zu kämpfen, die der reinen Profitabilität durch besonders dem Veranstalter der großen Kunstausstellung Bellcints Wikthor Bloume zum Opfer gefallen ist.


Wikthor Bloume ist ein Eingeweihter in das Geheimnis von Bellcint und für Monees Plan, mehr über das Geheimnis in Erfahrung zu bringen, von Bedeutung. Da er unter Schweigepflicht steht, braucht er dafür Hilfe von außen.


Er beschließt heimlich Lillotte auf Wikthor Bloume anzusetzen, die es ohnehin auf ihn abgesehen hat.


Mit ihr will er an den Kern des Geheimnisses heran, ansonsten blüht ihm ein Leben in Unfreiheit, und was viel schlimmer ist, ein Leben ohne Lillotte. Doch dafür muss er ihr das Geheimnis verraten. Darauf steht der Tod.




Über den Autor:
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Kapitel 1


1


Die Zwangspause vom Profisport war ersten Ranges, dachte er heiter spöttisch. Das bisschen Trainingsentzug. Nicht der Rede wert. Einfach nur herumliegen und nachdenken war doch auch schön. Über das Leben und so. Er war gar nicht erpicht aufs Herumspringen. Überhaupt nicht.


Er zerrte die Krücken vom Rücksitz des Cabrios zu sich nach vorn und warf sie aufs Pflaster der Hauseinfahrt. Er glaubte selbst nicht den Mist, den er sich einsprach. Zwei Wochen das Bein hochlegen war nichts Gutes. Zwei Wochen gegen Entzug ankämpfen war nicht erquicklich. Als Aufsteiger im Tennissport zu pausieren, war alles nur nicht gut. Es war auch der Genesung wenig förderlich, drei Stunden lang mit einer Verletzung zu rasen wie verrückt. Nur, um dann auf dem Sofa herumzuliegen. Es war eine Katastrophe! Das Knie glühte. Entsetzenerregend, die Ruhe, die das Haus ausstrahlte. Während der seltenen Gelegenheiten, die er hier in Bellcint verbrachte ließ er es darin normalerweise krachen. Ein paar Freunde, ein paar Mädels und ab ging die Post. Nun kam er sich vor wie ein Tattergreis, dessen größte Herausforderung es war vom Autositz zum Wohnzimmersofa zu gelangen. Verdammt! Gings noch schlimmer? Ruhig Blut, dachte er und ermahnte sich zu mehr Gelassenheit.


Er öffnete die Fahrertür, bückte sich nach den Krücken, lehnte sie außen an den Wagen und stopfte eine der Tuben Sport-Gel in die Tasche der Trainingshort. Unter Schmerzen zwängte er sich an den Unterarmgehhilfen aus dem Wagen, setzte das gesunde Bein auf die erste Stufe und mit der Hand am Geländer stieg er die Stufen hinauf zur Haustür und schloss sie auf.


Von der Kommode im Hausflur zwinkerte ihm der Anrufbeantworter die Zahl eins zu. Ein Mädel scharrte schon mit den Hufen, um ihn zu sehen, dachte er. In heißer Erwartung drückte er auf den Knopf des Geräts.


„Mein geliebter Sohn“, hörte er die männliche Stimme sagen. Er stutzte einen Moment. Seit wann raspelte denn Vater Süßholz, fragte er sich. „Ich bin hier. In der Privatklinik Bellcint, du weißt schon. Es ist so.“ Vater atmete schwer. „Es geht zu Ende. Ich meine, mit mir. Geht es zu Ende. Der beste Zeitpunkt also, wir reden über dein ungewöhnliches Erbe. Du musst es bald antreten, obwohl du keinen blassen Schimmer davon hast. Wie auch. Es geht dabei um ein Geheimnis. Von Eingeweihten ‚Das Geheimnis von Bellcint‘ genannt. Nur so nebenbei bemerkt. Ja. So heißt es. Nun. Am Telefon kann ich davon nicht viel preisgeben. Ist ja ein Geheimnis. Leuchtet ein, was. Gut. Deine Verletzung, habe ich gelesen, soll nicht so schlimm sein. Dann kannst du unverzüglich hierher fahren. Ich erzähle dir das Wichtigste. Ich erwarte dich.“


Das Gerät schwieg abrupt. Er starrte darauf. Die Kehle fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Zu Ende, dachte er. Dann schüttelte er sich einmal. Ein inneres Gefühl hielt ihn an, sich durch die Nachricht nicht übermäßig beunruhigen zu lassen. Ruhig Blut, sprach er sich gut zu. Es war denkbar, es hatte mit Vaters nicht enden-wollender Liebesmelancholie für Mutter zu tun. Geheimnis. Er langte sich an den Kopf. Dann lachte er.


Er nahm sich vor, Vater für ein halbes Stündchen einen Krankenbesuch abzustatten, da hörte er eine süße Stimme seinen Spitznamen durch den offenen Spalt der Tür zwitschern. Er drehte sich herum, humpelte auf die Haustür zu und öffnete sie weit. Vonny stand davor.


Die nette Nachbarin hielt einen Kuchen in der Hand. Genau die richtige Sportlernahrung, dachte er und meinte nicht den Kuchen.


„Hallo, Monee“, säuselte sie rotbackig.


Hübsch sah sie aus in der kurzen Jeans und dem knappen Trägertop. Äußerst hübsch. Er vergaß glatt Vaters Nachricht. Ihr Lächeln gefiel ihm. Dann dieser anhimmelnde Blick. Von unten kam er zu ihm hochgeflogen.


„Ich habe“, sagte sie, „von deiner Verletzung im Fernsehen gehört und mir schon gedacht, du kommst nach Hause.“ Sie hielt ihm den Kuchen hin. „Für dich. Ein kleines Trostpflaster.“


Der Kuchen weckte wenig Interesse bei ihm. Lieber betrachtete er sich das braune Haar, das ihr bis zum Gürtel hing. Nett. Wirklich nett. Sie brachte ihn auf eine triebhafte Idee, doch gedanklich schalt er sich sofort dafür. Bestimmt kriegte er nur nicht die Bilder der verderbten Geheimparty der Sportkollegen von letzter Woche aus dem Schädel. Böse von ihm, sie in einen Topf zu werfen mit den Mädels dort. Diese spielten gegen eine hübsche Bezahlung bumsfidel mit beim Spiel Zwei gegen Zwei. Wer ist der Schnellere? Er lachte über die lustigen Kollegen und grundlos lachte Vonny mit. Wie sie ihn anhimmelte, schätzte er die Chance auf eine gewisse Art von „Ausgleichssport“ recht gut ein.


Er lehnte eine Krücke gegen die Wand und nahm den Kuchen entgegen. „Wie wärs?“, fragte er, doch kaum war dies gesagt, unterbrach ihn das Klingeln des Telefons. Doch nicht Vater, dachte er, der ihm in diesem Moment lästig fiel. „Zu Ende“, fiel ihm wieder ein. Eine innere Stimme sagte ihm, es war vielleicht besser, er ließ die Idee sterben. Wenn auch ungern.


„Es klingelt“, bemerkte sie und hüpfte die Stufen nach unten. „Wenn du was brauchst, komm einfach rüber.“


Er nickte und starrte ihrem wackligen Po hinterher wie einem Leichenwagen, der mit der gestorbenen Idee davonfuhr.


„Dein Telefon“, sagte sie, ihn nochmals erinnernd.


„Ja, richtig“, sagte er. „Das Telefon.“


Weg war sie. Mit dem Gummistopper der Krücke stupste er die Tür zu. Daran aufgestützt humpelte er mit dem Kuchen zur Kommode und stellte ihn neben das Telefon. Er nahm das Gespräch an und humpelte den Hörer am Ohr ins Esszimmer. „Ja?“, fragte er.


„Ich warte.“


Vaters Stimme klang nie und nimmer wie die eines Sterbenskranken. „Wie geht es dir? Weswegen liegst du im Krankenhaus?“


„Wegen Mama.“


Ruhig Blut, dachte er. Er hatte richtig gelegen mit der Vermutung. „Sie ist schon lange tot.“


Vater seufzte. Und er nun auch. Das ewige Lied der Liebesmelancholie strapazierte die Beziehung. Schon Jahre gab es keine mehr. „Wie wärs, ich komme morgen“, schlug er daher vor und ließ die Idee mit Vonny wiederaufleben. „Die Zerrung. Morgen früh trainiere ich. Sonst reiße ich noch die Tapete von der Wand. Gegen Abend könnte ich. Vorher sehe ich mir noch einen tollen Wagen an. Einen ...“


„Stehst du noch immer auf alte Rostlauben?“, fragte Vater. „Ich glaube, dir ist der Ernst der Lage nicht klar. Ich meine, wie auch.“


„Komm schon“, sagte er. „Ich weiß, wie es dir geht. Kein Grund zu solch einer übertriebenen Dramatik. Zu Ende. Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.“


„Du hast Nerven. Wie geht es eigentlich dir? Gäbe es keine Zeitschriften, wüsste ich nichts von meinem Sohn. Man liest ja allerhand über dich. Du bist der ganz große Knüller gerade.“


„Ja. Läuft.“ Er öffnete den Klettverschluss der Orthese und warf sie, gebauchpinselt vom Lob auf den Esstisch. Dann zog er das Sport-Gel aus der Hosentasche, lehnte die Krücke an die Tischkante und schraubte den Tubenverschluss ab. Ja, ohne anzugeben, die Karriere lief prächtig. Er ließ den Deckel auf den Tisch fallen, setzte sich, hielt die Tube über das Knie und drückte zu. Das kühle Gel glitt auf das heiße Gelenk und mit lautem Zischen zog er Luft durch die Zähne. Dann verrieb er den blauen Glibber.


„Hier, zum Beispiel, in dieser Boulevardzeitschrift lese ich gerade: ‚Heiße Party am Hotelstrand‘.“


Er hielt inne.


„‚Mitten unter den Gästen ...‘ Da steht dein Name. Das auf dem Foto, der Typ auf der Dame mit dem nackten Hintern - bist du.“


Die Tube glitt ihm aus der Hand. Es trieb ihm die Röte ins Gesicht. Du Schande, dachte er. Konnte es sein, er steckte bis tief zum Hals in einem Problem? Er glaubte es nicht, wenn er es nicht mit eigenen Augen sah. Die Idee mit Vonny ließ er vorsichtshalber gleich wieder sterben. Irgendeine verfluchte Pottsau hatte womöglich während der Party heimlich Fotos geschossen. Aber das würde doch keiner der Kollegen tun. Geschweige denn sie der Presse geben. Da war kein Foto. Auch die Mädels wurden fürs Stillsein bezahlt. Im Vertrauen, sie waren es, redete er sich heraus: „Du glaubst doch nicht etwa diesen Blättchen.“


„Ich habe doch Augen im Kopf. Man sieht doch, dass du das bist. Da steht fett unser Name.“


„Glaube ich nicht.“ Vater zog ihn auf. Doch von wem hatte er das Foto? „Wirst du mit dem Foto erpresst?“


„Neinnein. Es ist in dieser Zeitschrift zu sehen. Oder hier“, fuhr Vater fort. „Ein Herrenmagazin. Mit meinem Sohn auf der Frontseite. Was bin ich stolz. Immerhin trägst du einen Tennisschläger auf der nackten Schulter. Sag mal? Ist das etwa deine Botschaft?“


Nun war aber genug, dachte er. Er war am Rande, alles kurz und klein zu schlagen. „Fitness lautet die Botschaft“, motzte er. „Das sieht man doch.“


„Ich bin erschüttert!“, platzte es aus Vater heraus. „Habe ich das jetzt davon, dass ich dich ins Internat stecken musste und deine Erziehung anderen überließ? Was treibst du mit deinem Namen?“


Er hob die Tube auf, schraubte sie zu und schmetterte sie auf den Tisch. „Tut mir leid, dass ich nicht ins Bild der Familiendynastie passe. Wir können das Gespräch gerne beenden.“


„Nein. Du hörst mir jetzt zu! Du bist ein Dewi. Dir fehlt jeder Respekt vor dem Namen. Wärst du nur irgendein Sportler, wären mir deine Eskapaden völlig schnuppe.“


„Ach, lass mich doch in Ruhe mit dem Dewi-Zeugs.“ Der mögliche Sexskandal nagte an ihm nun noch mehr. Er bemühte sich, nicht hochzugehen. Und das auf Entzug. „Immer die Betonung auf den Namen Dewi, wegen eines vor Lichtjahren berühmten Malers in unserer Familie. Wer das war, interessiert heute keinen Menschen mehr. Mit meinem Leben hat er nichts zu tun.“


„Genau damit täuschst du dich gewaltig, mein Sohn. Du hast mehr mit ihm und seinem Weltruhm zu tun, als du ahnst. Das kannst du nicht wegdeuteln, auch wenn du nicht viel über ihn und seinen Hintergrund weißt. Wie auch. Ich habe dir nie etwas davon gesagt. Nun, ich durfte es nicht. Es ist ein riesen Geheimnis. Noch heute hält dein Urgroßvater die ganze Stadt in Atem mit dem, was er seinerzeit angestellt hat. Und du denkst, du hast wichtigere Probleme. Ich kann es dir nicht ersparen. Du bist nun mal ein Dewi. Jetzt bist du dran, ob du willst oder nicht. Wie ich schon sagte, muss ich mit dir über das Geheimnis von Bellcint sprechen. Das hat es in sich. Und dieses Geheimnis, haben wir deinem Urgroßvater zu verdanken.“


Er zog die Augenbrauen zusammen. Er verstand kein Wort. „Vitus?“, fragte er.


„Genau. Es geht um Vitus. Um seine Originalgemälde.“


„Aha. Und ich erbe nun das Geheimnis um seine Originalgemälde.“


„So ist es.“


„Weil du bald stirbst.“


„Richtig.“


Er stieß einen Lacher aus. So einen Blödsinn hatte er noch nie gehört. Dort, wo sein Vater war, half man ihm doch hoffentlich zurück in die Normalität.


„Selbst ich steige nicht hinter das Rätsel des Geheimnisses und dem, was Vitus sich damals dabei dachte.“


Warum sprach dann Vater überhaupt darüber? Es war Quatsch. Geheimnis. Vollkommener Quatsch. Bloß nicht ernst nehmen, dachte er. „Ist auch schon ein bisschen her, ne?“


„Noch immer ist das Geheimnis quicklebendig und wird von Generation zu Generation an den nächsten Dewi weitergegeben.“


„Jaja“, sagte er desinteressiert. Viel wichtiger war ihm die Frage, wer das Foto auf der Party geknipst haben könnte.


„Es ist nur wenigen Eingeweihten bekannt und nicht jeder von ihnen kennt jedes Detail. Weil ich es ihnen nicht sage. Aber du. Du erfährst alles, was geht, von ein paar besonderen, eingeweihten Herren, und die sind nicht so freundlich wie ich, sage ich dir. Das, was ihnen an Information fehlt, erfährst du, und nur du, von mir. Darum will ich dich sprechen. Hier.“


„Aha“, sagte er. Der Unsinn, den Vater redete, war haarsträubend. Haarsträubender aber wäre es, wenn tatsächlich sein nackter Hintern in Zeitschriften zu sehen wäre. Furchtbar.


„Auch möchte ich, du erfährst zuerst von mir von den schockierenden Dingen, bevor sie dich kalt informieren. Sie werden von dir verlangen, dass das Geheimnis auch weiterhin ein Geheimnis bleibt.“


Nun verstand er gar nichts mehr, aber wer verstand schon einen, der zu viel Phantasie besaß? Spaßeshalber ließ er sich auf den Unsinn ein. „Diese Leute sind nicht klug“, sagte er. „Sie sollten es für sich behalten, dann hätten sie ihr Geheimnis.“ Er dachte wieder an das Foto.


„So einfach, mein Sohn, ist das nicht.“


„Nicht?“, fragte er geistig abwesend. Hatte ihn wirklich jemand auf der Party während des Spiels auf der Frau liegend geknipst, ging es ihm im Kopf herum. Ach was. Bestimmt war das nur Quatsch wie alles, was Vater redete. Er beschloss, das Foto zu vergessen und sich mehr auf Vaters Unsinn zu konzentrieren.


„Es stecken Interessen dahinter. Es geht um Geld. Viel Geld. Du ahnst nicht, wie viel.“


„Hollaheh, der Uropa“, heuchelte er Interesse. Papa im Märchenland, dachte er.


„Das verstehst du dann, wenn du das Geheimnis kennst. Darüber am Telefon zu sprechen, ist nicht ganz ungefährlich. Du musst schon herkommen.“


Er langte sich an den Kopf. Nicht ungefährlich, dachte er. Es wurde immer besser. „Moment“, sagte er. Er wollte testen, wie weit Vater das Spielchen noch trieb. Ohne einen Funken Ernst ließ er sich auf das Späßchen ein. „Ein Anruf bei einer netten Zeitschrift und die ganze Welt kennt das Geheimnis. Richte den Herren von mir aus, diese Blättchen haben ein großes Interesse an meinem Privatleben. Sag ihnen, das Geheimnis ist bei mir nicht gut aufgehoben.“


„Schlau überlegt“, sagte Vater. Jetzt klang er nervös. „Dann passiert dir genau das, was deiner Mutter passiert ist und von dem ich mich seither nicht mehr erholt habe. Sie war die Liebe meines Lebens. Noch heute blutet ihretwegen mein Herz wie eine offene Wunde. In ihren Augen versank die Sonne, Monee.“


Nun auch noch diese Leier, dachte er.


Vater atmete schwer. „Ich habe dich dein Leben lang angelogen, doch wenn du denkst, du könntest einfach mal so über das Geheimnis plappern, kann ich nicht anders und muss dich warnen. Ich wollte es dir nie sagen. Deine Mutter starb keines natürlichen Todes. Es war keine Krankheit.“


Er überlegte kurz. „Na gut“, sagte er. „Dann, dann war es – eben ein Unfall.“


Plötzlich hörte er, wie Vater in jämmerliches Schluchzen ausbrach. Das war doch der Gipfel, dachte er. Hörte dieses Gejammer nie auf.


Er stand auf und spürte, das Gel zeigte Wirkung. Ohne Krücken lief er zum Fenster zur Terrasse und blickte hinaus. Nun verstand er endlich. Mit einem Mal kam es ihm vor, als drang Sonne durch eine dicke Nebelwand. Die Frage, warum Vater der Mutter immer nachweinte, löste sich nun auf wie Wassertröpfchen im warmen Wind. Vater steigerte sich übertrieben hinein in die Illusion, Mutter sei ermordet worden und das hatte ihn verrückt gemacht. Er bildete sich noch dazu ein, er starb daran. Traurig, die bittere Wahrheit, doch so war es. Vater war verrückt geworden. Nicht irgendwie verrückt. Richtig verrückt. Alles, was er sagte, war blanker Unsinn. Darum war er in Behandlung. Gut so. Dort half man ihm.


In Gedanken, wie froh er war, dass der Skandal nur aus Vaters kranker Phantasie entsprungen war, lachte er erleichtert. Was für ein verdammter Schock, dachte er. Er wartete, bis der Schwermütige aufhörte, zu heulen. Nach einer Weile dann klang sein Schluchzen ab. „Alles in Ordnung?“


„Geht schon wieder“, antwortete er.


„Gut“, sagte er. „Dann ...“


„Dieses Geheimnis“, sagte Vater.


Er fing schon wieder mit dem Blödsinn an. Feingefühl, Verständnis und Geduld waren nun von ihm gefordert. Sich mit einem Verrückten verbal zu duellieren, war völlig sinnlos. „Ja, was ist damit?“


„Du musst es deinen Kindern weitergeben, so wie ich jetzt. Das ist nun mal unser Schicksal. Ein normales Leben ist nicht möglich.“


„Ja. Sieht so aus.“ Er lag richtig. Vater merkte selbst, er war verrückt. Er gab es offen zu. „Hast du denn nie nach einer Lösung gesucht, um wieder normal zu werden?“


„Doch. Natürlich habe ich das“, beteuerte Vater.


„Und?“


„Ich kam zu dem Schluss, die Lösung besteht höchstens aus einer Minimalchance.“


„Minimalchance? Hört sich nicht gut an.“


„Sprich die Herren darauf an. Auf die Lösung, meine ich.“


Was für einen Quatsch er da nur wieder redete, dachte er. Mit viel Verständnis, als nähme er das ernst, sagte er: „Na gut. Wenn sie helfen können.“


„Leider passt dein Leben nicht zum Lösen des Problems.“


Von was redete er jetzt, fragte er sich. Vater hatte doch das Problem, nicht er.


„Das braucht Zeit und deine Anwesenheit. Das war auch mein Problem. Mein Unternehmen hat meine ganze Zeit verschlungen. Ich habe es übrigens verkauft.“


„Was?“, fragte er.


„Finanziell hättest du dadurch einen freien Rücken.“


„Für was?“


„Na dafür, das Geheimnis zu enträtseln und dadurch zu lösen. Doch es würde bedeuten, du müsstest deine Karriere unterbrechen, bis du die mögliche Lösung gefunden hast, aber das ist zu viel verlangt. Vielleicht bringt das irgendwann ein anderer Dewi fertig.“


„Ein anderer? Ich bin der letzte Dewi“, sagte er. „Ich weiß nicht, welche Frau mich noch nimmt. Ich meine, wenn ich die Lösung nicht finde.“


„Ja. Das macht mich auch traurig, mein Junge. Ich wünsche mir für dich nichts mehr als die große Liebe.“


„Das ist lieb. Aber Lösung hin oder her. Woher soll man denn wissen, unter all den Blumen, welche die richtige Blume ist?“ Er hatte noch nie versucht, die Richtige zu finden. Er hatte nie darüber nachgedacht.


„Das spürt man doch, Junge.“


Er klang ganz glücklich.


„So eine Liebe wie zwischen mir und deiner Mutter ist das Schönste auf der Welt.“


„So was könnte ich mir für mich auch vorstellen“, sagte er, damit Vater selig war.


„Mit deiner großen Liebe könntest du mich zum glücklichsten Vater der Welt machen. Mich hat die Situation fertig gemacht, wie du merkst. Liebe ohne Freiheit. Ein Wahnsinn. Jetzt bin ich ein Wrack.“


Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Es war nicht schön. Er hatte die Mutter verloren, den Vater wollte er nicht auch noch verlieren. Er tat ihm leid. Er wollte ihn glücklich und lebensfroh sehen. Vielleicht schaffte er es auch ohne die große Liebe, ihn aufzumuntern. „Sag mir, was du weißt“, sagte er, um Vater das Gefühl zu geben, was er sagte, nahm er ernst, was nicht stimmte, er war ja normal. „Ich meine, über die Minimalchance.“


Vater lachte fassungslos. „Du meinst es wirklich ernst? Du willst dich um die Lösung kümmern?“


„Ja.“ Es funktionierte, dachte er. „Sag mir, was würdest du an meiner Stelle tun?“


„Ich glaube es nicht“, sagte er.


Dann wurde es einen Moment still, als dächte er darüber nach.


„Wer weiß. Vielleicht bist du dieser besondere Dewi, der das Familienproblem lösen kann.“


„Vielleicht. Nein“, schob er sicherheitshalber hinterher. „Ganz bestimmt.“


„Ich habe dein Match gesehen. Mann, Junge. Du passt besser in die Familiendynastie, als du denkst. Du bist ein guter Taktiker. Ein Gewinnertyp. Ein echter Dewi eben.“


„Danke“, sagte er.


„Jetzt musst du es nur noch begreifen. Ein echter Dewi.“


Vater schien sich noch immer das Hirn zu zermartern, ob sein Sohn der Lösungsbringer sein könnte.


„Sag mal, nimmst du noch Zeichenunterricht beim alten Basuka?“


Auch wenn er die Frage komisch fand, Hauptsache der Melancholiker war mal glücklich. „Ja. Wieso?“


„Nun. Von Kunst verstehst du daher was.“ Noch zögerte er. „Mutter wollte das Problem auch lösen. Doch sie hat aus Verzweiflung gehandelt, weißt du? Handle du mit Köpfchen. Versprochen?“


„Mit Köpfchen“, sagte er und verzog das Gesicht. „Versprochen.“


„Na gut. Ich sage dir, was ich tun würde. Ich an deiner Stelle würde zuerst zu Doktor Signers gehen. Er ist ein Arzt ohne Moral. Für Geld tut der alles. Schiebe ihm ein paar Scheine über den Tisch und sage ihm, er soll dafür sorgen, dass alle Welt glaubt, mit deinem Knie gäbe es Komplikationen. Dann kannst du dich um die Lösung kümmern.“


Ihm fiel die Kinnlade herunter. Was aus so einem wirren Kopf alles herauskam. „Tolle Idee. Und weiter?“


„Merke dir einen Namen“, sagte er. „Wikthor Bloume.“


Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es wurde immer irrer. „Der Wikthor Bloume?“


„Genau. Bellcints Liebling. Ich weiß nur, er hängt mit drin, doch nicht wie. Das allein ist eine Bombeninformation, die nun nur wir beide kennen. Mehr weiß ich leider nicht, doch ich hoffe, dich bringt es weiter.“


„Bestimmt, bestimmt. Was noch?“


„Hol dir den Schlüssel fürs Haus hier im Krankenhaus ab. Du musst einziehen. Das ist unbedingt notwendig, hörst du? Das Prachtstück gehört jetzt dir. Es ist dein Erbe. Ich denke, ich komme aus dieser Klinik nur noch in der Waagerechten heraus. Also, pass gut darauf auf.“


Nun bekam er doch Angst. Vater tat sich hoffentlich in seiner Verrücktheit nichts Ernstes an. Es gab kein Vertun mehr. Zu lange hatte er ihn alleine gelassen. Er musste zu ihm. Rasch lief er zum Tisch und legte die Orthese ums Knie. „Du stirbst nicht. Wir beide kriegen das hin.“


„Und geh zu Tecco.“


„Tecco?“, fragte er. „Wieso Tecco?“ Tecco war doch ein Bistrobesitzer. Er wurde selbst noch verrückt, dachte er.


„Geh zu ihm. In meinem Arbeitszimmer auf dem Schreibtisch findest du ein Blatt mit Notizen. Falls ich etwas vergesse, dir zu sagen.“


„Jaja.“


„Jetzt komm und ich erzähle dir alles vom Geheimnis.“


„Schön.“ So ein Quatsch, dachte er. Er nahm die Krücke und stützte sich darauf. „In etwa zwanzig Minuten bin ich bei dir. Ich nehme mir in Zukunft mehr Zeit für dich. Wir gehen mal angeln. Versprochen. Und Bootfahren. Wird schon wieder. Alles gut.“


Er betrat die Erdgeschossebene der Privatklinik Bellcint und blieb stehen. Sein Blick fiel hinauf zur Kuppel und er staunte. Auch den Teppichboden fand er ungewöhnlich. Dann das warme Licht. Er kam sich vor wie in einem Hotel. Schnell jedoch holten die Krankenschwestern ihn zurück in die Realität. Eine hübscher als die andere, dachte er. Keine, die sich nicht nach ihm umwandte.


Er drehte den Kopf zur Empfangstheke. Deren massives Holz gefiel ihm und er fand, ihre halbrunde Form ging gut zusammen mit der Rotunde. Die Frau hinter der Theke war auch nicht schlecht. Hier konnte man es als Arzt aushalten, dachte er. Sie gefiel ihm schon von Weitem. Er stellte sich vor, sie las Boulevardzeitschriften. Alles nur Vaters Quatsch, besann er sich.


Er schwang die Beine durch die Krücken und näherte sich der Empfangsdame. Ihre Hand lag auf der Theke und sie drehte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Er lehnte die Krücken gegen die Theke und stützte die Unterarme darauf. „Jule Berget“ las er auf dem Namensschild über der Brust. Sie telefonierte, lächelte ihn an und beäugte sein enganliegendes Trainingsshirt. Nur aufhören zu telefonieren, das tat sie nicht. Sie war eine Überlegung wert. Er hörte ihrem Gespräch zu und stellte fest, das „böse Mädchen“ führte gerade ein Privatgespräch. Er gab ihr eine Minute und tippte mit den Fingern neben ihrer Hand. Als die Zeit herum war, schnappte er nach dem Kugelschreiber wie nach einer Fliege. Herausgerissen aus ihrem Gespräch bemerkte sie, ihr Kuli war blockiert und starrte ihm ins Gesicht. „Es eilt. Egidior Dewi“, sagte er. „Die Zimmernummer, bitte.“


Sie ließ den Stift los, legte die Hand an den Hörer und sagte aus dem Kopf: „Dewi. Zimmer 211. Zweiter Stock.“


„Und der Lift?“ Sie zeigte nach rechts. „Danke“, sagte er und hielt ihr den Stift vor die Nase.


Im zweiten Stock schliff er die Turnschuhe mit jedem Schwung der Beine durch die Krücken über das helle Parkett des langen Ganges bis vor zu Zimmer 211. Er öffnete die Tür zum Krankenzimmer, doch sah er nur das leere Bett und darauf einige Zeitschriften herumliegen. Er lief hin und sah sie sich an. Da lag unter anderem das Herrenmagazin und er hob es hoch.


Auf der anderen Seite des Ganges hörte er eine Tür aufgehen, aus der ein Arzt auf den Gang trat. Er ließ die Zeitschrift fallen und sofort hielt er ihn auf. „Guten Abend, Herr Doktor. Augenblick, bitte. Können Sie mir Auskunft geben über den Zustand von Egidior Dewi? Er ist mein Vater. Es geht ihm doch gut, nicht wahr?“


„Guten Abend. Ich bin Doktor Poit. Sie sind doch der bekannte Tennisspieler, nicht? Was macht das Knie?“, fragte er und zeigte auf seine Bandage.


„Geht schon. Bänderzerrung. Außenband. Wie steht es um meinen Vater, Doktor Poit? Der Komiker sagt mir nie die Wahrheit, wissen Sie. Ich bin sicher, Sie päppeln ihn wieder auf, oder? Was hat er denn?“


„Liebeskummer“, antwortete der Arzt.


Heute waren alle irre, dachte er. Der Mann tat für ein paar Scheine extra wohl auch alles. „Na dann. Ist ja nicht so schlimm. Wo steckt er denn?“


„Ich weiß nicht. Ich frage mal nach. Ich bin eben erst in die Abteilung gekommen.“ Er verschwand hinter einer anderen Tür.


Liebeskummer, dachte er. In dem Alter.


Eine Krankenschwester schlenderte an ihm vorbei und lächelte ihm zu. Auch nicht übel, dachte er. Nicht ungeneigt sah er ihr hinterher, bis sie im selben Raum verschwunden war wie Doktor Poit. Was die zwei wohl da drinnen trieben, fragte er sich.


Kurz darauf trat Doktor Poit aus dem Raum. Er sah zerstört aus. Als hätte er der Krankenschwester an den Hintern gegrabscht und dafür eine geklebt bekommen.


Mit Trauermiene kam der Arzt auf ihn zu und sagte: „Tut mir leid, Herr Dewi.“ Er legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ihr Vater ist vor zwanzig Minuten verstorben.“


„Bitte? Was?“ Er krachte mit dem Rücken gegen die Wand. „Nein. Unmöglich. Das kann nicht sein. Eben noch habe ich mit ihm telefoniert. Es ging ihm – gut.“


„Es ging ihm nicht gut. Kommen Sie. Meine Güte, Sie sehen leichenblass aus. Ich erkläre es Ihnen. Gehen wir in unseren Ruheraum.“ Doktor Poit rief eine Schwester zu sich und bat sie, rasch ein Kissen und ein Glas Wasser zu bringen.


Im Ruheraum nahm er auf einem Sofa Platz und Doktor Poit setzte sich in den Sessel daneben. Die Schwester brachte das Kissen, legte es auf das Sofa und half ihm, das Bein darauf zu legen. Sie lief zur Tür und Doktor Poit sagte zu ihr: „Bringen Sie doch gleich die Sachen von Herrn Dewi seinem Sohn. Es sind nicht viele.“ Die Schwester verließ den Raum und Doktor Poit fragte ihn: „Wie geht es Ihnen gerade? Ich kann Ihnen nachfühlen. Wir mochten ihn und sind alle geschockt. Trotz allen Wissens, es kam plötzlich.“


„Und wie! Ich bin völlig durcheinander. Woran starb er denn? Sagen Sie nicht an Liebeskummer.“


„Doch.“


„Was? Blödsinn.“ Doktor Poit sah nicht aus, als zog er ihn auf. Er glaubte es dennoch nicht. „Neinnein. Er war verrückt. Nicht klar im Kopf. Sagen Sie mir ruhig die Wahrheit. Ich weiß es eh schon. Er war ganz sicher verrückt.“


Doktor Poit zog ein verdutztes Gesicht. „Nein. Er war ganz normal. Es gab nicht ein Zeichen einer geistigen Verwirrung. Er litt an Liebeskummer. Glauben Sie mir.“


Er schluckte. Das schlechte Gewissen drückte ihm leichte Schweißperlen aus der Stirn. „Also das – das habe ich nicht ernst genommen. Ich mache mir gerade Vorwürfe.“


„Das brauchen Sie nicht. Für Außenstehende ist das schwer zu verstehen. Es ist eine sehr seltene Krankheit. Man nennt sie Broken-Heart-Syndrom. Eine Überdosis Stresshormone hat sein Herz stillgelegt. Wir haben ihm gesagt, das passiert früher oder später. Sein Herzmuskel war stark angegriffen. Leider hatte er sich nie behandeln lassen.“


„Das ist doch hoffentlich nicht ansteckend? Ich meine, genetisch vererbbar?“, fragte er zum Spaß.


„Leider doch. Sie gehören zur Risikogruppe.“


„Risikogruppe? Ich?“ Der Mann ließ ihn nicht zur Trauer kommen. Er lachte gequält. „Unmöglich. Ich verrate Ihnen was. Ich war noch nicht einmal richtig verliebt. Der Sport, Sie verstehen.“


Der Arzt nickte wie ein Psychiater voller Mitleid. „Man kann nie wissen, was kommt. Vor der Liebe ist ja niemand sicher.“


Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Klingt gemeingefährlich.“


„Ja. Wenn Sie einmal Abnormitäten an sich feststellen sollten, rate ...“


„Abnormitäten?“


„Wir haben gute Therapiemöglichkeiten. Sie sollten sich vorsorglich durchchecken lassen. Machen Sie doch gleich einen Termin für ein Beratungsgespräch klar.“


„Wegen Liebeskummer? Ich habe keinen Liebeskummer. Ich habe viel, aber das nicht.“


„Denken Sie an die Gefahren. Diese Krankheit ähnelt einem Herzinfarkt.“


„Uih!“ Er riss die Augen auf.


„Machen Sie nicht denselben Fehler wie Ihr Vater. Sie wissen jetzt, wie das endet. Gehen Sie gleich zu Frau Berget.“


„Nein. Nicht zu – Frau Berget.“


Die Schwester brachte Vaters Anzug, eine kleine Ledertasche und die Zeitschriften, die er auf dem Krankenbett vorhin noch hatte liegen sehen. Sie legte alles neben ihn. Wegen des Risikos vermied er sicherheitshalber, die Schwester anzuschauen. Er sah lieber auf den Anzug, den sie über die Sofalehne legte und dabei hörte er ein Rasseln.


„Sie können noch gerne bleiben. Frau Wess kümmert sich um Sie.“


Er wühlte in den Taschen des Jacketts und fühlte einen Schlüsselbund. „Frau Wess? Nein. Danke. Ich möchte lieber gehen“, sagte er ganz wirr im Kopf.


Auf der Prachtstraße Bellcints fuhr er im Auto durch die Mitte der Stadt. Es war dunkel geworden und nur vereinzelt bewegten sich Fahrzeuge über die Allee Vicont. Kaum konnte er sich auf das Fahren konzentrieren. Er hatte Angst, vor lauter Denken an Vater verursachte er noch einen Unfall.


Er näherte sich einem Kreisverkehr. In dessen Mitte stand das Großdenkmal von Urgroßvater auf einem meterhohen Sockel. Er bog in den Kreisverkehr ein, rumpelte über den Bordstein auf den Gehsteig und legte eine Vollbremsung hin.


Ohne Krücken stieg er aus dem Wagen und überquerte die zweispurige Straße, bis er vor dem Denkmal stand. Er blickte hinauf. In stolzer Pose, schmunzelnd und mit einer Hand in der Hosentasche, stand Urgroßvater da. Auf locker dreizehn Meter schätzte er die Ganzfigur. Er betrachtete sie nun mit anderen Augen. Ein Geheimnis, dachte er. Er glaubte es nicht.


Er stieg über die niedrige Kette, die rings um das Denkmal gespannt war. Drei Stufen zogen sich um den Sockel. Er stieg sie hinauf und darauf stand, eingehämmert in den Stein, in goldenen Zahlen „1812-1881.“


Er setzte sich auf die oberste Stufe und lehnte den Rücken gegen den Sockel. Das Denkmal gab ihm das Gefühl, er war nicht ganz alleine und verloren. Er drückte den Handballen gegen die Stirn und schloss die Augen. Sie wurden feucht. Er legte die Ellenbogen auf die Oberschenkel, ließ zwischen ihnen die Unterarme herunterbaumeln und den Kopf hängen. Eine Träne tropfte auf die Stufe. Hätte er sich nur mehr um Vater gekümmert. An Liebeskummer sterben. Alles kam ihm unwirklich vor. Doch eines war gewiss echt. Die unfassbar tiefe Liebe der Eltern. Schwer vorstellbar. Noch nicht einmal geträumt hatte er von einer solchen Liebe. Ihm fiel ein, Vater hätte es glücklich gemacht, fände er selbst eine solch große Liebe. Wäre das nicht eine erstrebenswerte Erfahrung, fragte er sich. Ihm zuliebe konnte er zumindest mal versuchen, sich so eine Liebe auszumalen, und er versuchte es.


Es war verrückt. Ihm schwebte plötzlich eine Frau vor. Obwohl sie nicht real war, kreisten die Gedanken stürmisch um sie. Er träumte, sich mit ihr von einer süßen Liebe mitreißen zu lassen. Das war ein schönes Gefühl. Er kannte diese Frau noch nicht, doch zu komisch. Sie fehlte ihm bereits. Es wäre traumhaft, ihr zu begegnen, dachte er.


„Heh! Sie da!“, krähte von der Straßenseite, wo sein Wagen stand, eine Männerstimme.


Möglich, träumte er und ließ die Gedanken weiter um diese süßen Gefühle kreisen, ging es im Leben einfach nur um die Liebe zweier Menschen zueinander. Vielleicht war es seine Aufgabe, die Vergangenheit im Heute zu ändern, damit ...


„Was Sie tun, ist verboten! Sie dürfen hier nicht sitzen“, hörte er. Wie besoffen von seinem Traum, fragte er sich, ob der Typ ihn meinte. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, um sehen zu können, wer das war. Die Krähe rannte über die Straße auf ihn zu und war ein Polizist, erkannte er nun. Er blieb gelassen. Er tat nichts Schlimmes. Der Typ konnte ihn kreuzweise. Trauer ging vor.


„Sie müssen sofort weg hier“, rief der Polizist im Rennen. Bald stand er breitbeinig vor ihm und leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. „Haben Sie nicht gehört? Hier wird nicht gesessen.“


„Nicht? Wo steht das?“


„Das weiß man. Stehen Sie auf“, sagte der Polizist im Befehlston.


„Ich bin ein Anhänger seiner Kunst. Ich liebe ihn“, sagte er und blieb sitzen.


Der Polizist blickte achtungsvoll zur Statue auf, zog die Mütze ab und griff sich ans Herz. „Das ist eine Straftat. Sie übertreiben es mit Ihrer Liebe. Beleidigung der Würde unseres geschätzten Künstlers. Ihren Ausweis, bitte.“


Bald merkte der Mann, er blieb stur sitzen. „Den habe ich nicht dabei.“


„Rechnen Sie mit einer Haftstrafe von bis zu drei Jahren“, sagte er und zog die Mütze auf.


„Nicht schlecht“, sagte er.


„Ist das Ihr Wagen dort drüben?“


Er sah zu seinem Wagen. „Ja. Das ist meiner.“


„Kommen Sie mit. Ich sage es nicht zweimal.“


Er humpelte hinter dem Polizisten her und folgte ihm bis zu seinem Wagen.


„Sie parken auf dem Gehsteig. Das ist verboten. Ihren Führerschein, bitte.“


„Hören Sie“, sagte er und klopfte auf sein hautenges Shirt. „Den habe ich nicht dabei. Ich bin überstürzt losgefahren.“


„Das kostet Sie ein Bußgeld. Ebenso eine Zuwiderhandlung ist das Nichtmitführen eines Ausweises. Auch dafür wird ein Bußgeld fällig“, sagte der Polizist, lief hinter den Kofferraum und notierte sich das Autokennzeichen. „Super Nacht, was?“


Die beste, dachte er. Auf dem Beifahrersitz sah er das Herrenmagazin liegen und darauf Vaters Ledertäschchen. Er wusste, wie jeder Bellcinter, viel wichtiger als den Pass war es in dieser Stadt immer genügend Geld mitzuführen. Aus dem Täschchen zog er einen Geldschein und griff sich das Magazin.


Der Uniformierte trat neben ihn. Er bäumte sich vor ihm auf und fragte: „Wie heißen Sie?“


Er hielt ihm das Magazin vor die Nase und sagte: „So.“ Plötzlich konnte er das Schweigen des Polizisten hören. Erwarf die Zeitschrift zurück in den Wagen und genoss den Anblick des schockgefrorenen Gesichts.


„Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Herr Dewi?“, fragte er mit einem Mal stinkfreundlich und hielt ihm die Hand hin.


Er klatschte ihm den Geldschein auf die Handfläche. „Ich wollte nur Ihre Wertschätzung gegenüber meinem Urgroßvater prüfen.“


„Ich hoffe, Sie sind zufrieden.“


„Ich bin begeistert. Sehr zufrieden. Gute Arbeit.“ Er schüttelte dem Polizisten die Hand. „Ich düse dann mal ab.“


Vor dem verschnörkelten Eisentor zwischen der Sandsteinmauer, die das Gelände umrahmte mit dem Haus, das einst Uropa erworben hatte, suchte er in Vaters Schlüsselbund aus der Anzahl an Schlüsseln den passenden für das Tor heraus und schloss es auf. Mit dem Wagen fuhr er hindurch und sperrte es hinter sich zu. Dann, durch eine Gruppe von hohen Bäumen, fuhr er die Anhöhe hinauf und dahinter erschien das Haus. Immer, wenn er den Prachtbau sah, dachte er, die mächtig wirkende Architektur war einzig dazu gedacht, im Besucher das Anhimmeln des einstigen Bewohners anzuspitzen. Und das wohl berechnet. Die Unbescheidenheit der Villa repräsentierte das ebenso unbescheidene Talent Urgroßvaters. Es schien ihm, der Prachtbau spie jede Form von Mittelmäßigkeit aus. Den äußeren Gesamteindruck bestimmten ein zurückhaltender Ernst und eine schlichte Eleganz und löste unweigerlich Begeisterung bei seinem Betrachter aus. Selbst er, der das Haus zeit seines Lebens kannte, hatte Mühe, sich dessen strahlender Wirkung zu entziehen. Er war jedoch zuversichtlich, da der Bau nun ihm gehörte, dass die Gewohnheit an seine Pracht und Größe sich bald einstellte.


Er parkte direkt vor der Haustür, warf den Anzug über die Schulter, zog die Krücken aus dem Auto und klemmte die Zeitschriften unter den Arm.


Er schloss die schwere Haustür auf und trat über die Schwelle. Mit dem gesunden Bein kickte er die Tür hinter sich zu und machte Licht. Die an langen Kabeln von der Decke hängenden Leuchten erhellten die Eingangshalle. Durch zwei Säulen stieg er drei Stufen hinauf und stand am Beginn der Halle. Anders als die äußere strenge Klarheit wirkte der Dekorationsstil im innern der Villa. Der Anblick brachte ihn immer wieder zum Lächeln. Die verspielte Dekoration erzeugte in ihm die leichte Heiterkeit, von der er annahm, sie spiegelte genau das heitere Lebensgefühl des Urahns wieder. Sie verführte ihn zu einer vagen Vorstellung des früheren Lebens in diesem Haus von einer regen Geselligkeit mit Musik, Tanz und spritziger Konversation über bildende Kunst. Die Innendekoration und das Mobiliar hatten nie eine Veränderung durchgemacht, was ihm verdeutlichte, wie hoch der Respekt der Nachfahren vor dem Vermächtnis des Künstlers und seiner Frau war. Der Geist des Ahnen durchwirkte jede Ecke des Hauses. Vielleicht war ja er der Geist der Veränderung.


Er ermahnte sich, von der Schwelgerei zurück auf den Teppich zu kehren. Vielleicht umwob tatsächlich ein Geheimnis die beschwingte Note des Hauses. Er glaubte es noch immer nicht.


Er zählte, wie oft er die Beine durch die Krücken schwingen musste, um in die Mitte der Halle zu gelangen vor die Treppe, die in die zweite Etage führte. Es waren genau fünfzehn Schwünge. Er schnaufte durch. Die zwanzig Stufen hinauf packte er auch noch, dachte er.


Oben auf der Galerie betrat er durch eine offene Tür Vaters Arbeitszimmer, warf die Krücken und den Anzug auf das Sofa und humpelte zum Schreibtisch. Dort lag wirklich ein Blatt Papier. Er legte die Zeitschriften auf dem Tisch ab, ließ sich in den ledernen Bürostuhl fallen, knipste die Schreibtischlampe an und mit beiden Händen hob er das Blatt hoch. Darauf stand derselbe Unsinn, den Vater ihm am Telefon erzählt hatte. Die Augen blieben am Namen „Wikthor Bloume“ haften. Jetzt kam die Bombeninformation. Dort stand „der Mann besaß Originalgemälde von Vitus“. Er zog ein fragendes Gesicht. Und? Bloume war Milliardär. Am Geld lag es nicht. Und als Veranstalter der Kunstausstellung Artoumenale gehörte es, war er zumindest der Meinung, zu seiner Funktion und zu seinem Renommee, Originale großer Künstler zu besitzen. Er fand das Problem nicht. Das zeigte nur wieder, das alles war ein einziger Blödsinn. Was, bitte, war daran eine Bombeninformation? Er las angestrengt die Zeilen bis zum Schluss durch, dann ließ er das Blatt los und es flatterte auf die Tischplatte. Mit den Notizen konnte er nichts anfangen. Kein einziges Wort über das Geheimnis. Niemand war mehr da, den er fragen konnte. Oder doch? Noch einmal las er das Blatt durch. „Geh zu Tecco“ las er nochmal. „Geh zu Tecco“. Er grübelte.


Plötzlich schauderte es ihm. Es kam ihm vor, als stupste ihn eine Geisterhand von hinten an die Schulter. Er machte eine halbe Drehung zur Wand hin, wo das Ganzkörperporträt des Urahnen prangte. Keine Ahnung, dachte er. Möglich, er schrieb ihm ein Lebensgefühl zu, das er nicht besaß, jedoch sprang von Vitus‘ schelmischem Blick diese leichte Heiterkeit auf ihn über und er schmunzelte ihm zu. Vater war nicht verrückt, hatte Doktor Poit gesagt. Dann konnte es nur er sein. Oder er machte alle verrückt. Oder das Ding, das er getan hatte.


Er drehte sich wieder zum Schreibtisch herum. Sein Blick fiel auf die Zeitschriften. Ein Blick hinein reizte ihn nur wenig, doch es ging ihm danach besser, wenn er sicher sein konnte, darin stand nichts über ihn.


Er rupfte eine davon aus der Mitte des Stapels. Er blätterte ein paar Seiten vor. Dann, weiohwei, sah er das unerhörte Foto von sich auf der Frau. Den nackten Hintern. Er ließ die Zeitschrift los, als sei sie Gift. Vater hatte recht gehabt. Es stimmte. Er rieb sich das Kinn. Der Alkohol kannte die Antwort, warum er die Hose runtergelassen hatte. Er nicht. Ein paar Zeilen las er im Artikel über die aufsehenerregenden Details der Party, dem Spiel, und hatte schnell genug davon. Kurz sah er noch die anderen Zeitschriften durch und tatsächlich. Er war das Hauptgesprächsthema als Aufreger.


Es war entsetzlich. Über die Ungelegenheit, dachte er, musste Gras wachsen, bis der Aufschrei abgeklungen war. Solange er nicht wusste, wer die Pottsau war, die ihm das eingebrockt hatte, musste er sich vor der Spucke der Öffentlichkeit wegducken und durfte nicht mehr aus dem Haus. Den Gedanken, dass hoffentlich Vaters Tod ihn vor der Spucke beschützte, fand er zwar schäbig, doch auch irgendwie beruhigend. Nun war er durch ihn belehrt. Wenn er Vaters Aussage über das Skandalfoto schon hätte ernst nehmen sollen, wie gehalten erst war er, das Geheimnis ernst zu nehmen. Er gelobte Besserung. Doch nicht mehr heute. Er war zu erschöpft von allem.


Er rieb sich die Augen und fiel längs aufs Sofa über Vaters Anzug. Er blinzelte zum Porträt, krallte die Hand in den Stoff des Jacketts und ließ endlich den Tränen freien Lauf. Er wusste nicht, was ihn trauriger machte. Vaters Tod oder der Skandal. Beim Weinen dachte er kurz noch an Tecco. Doch dann dachte er wieder an Vaters Wunsch. Auch diesen Wunsch wollte er unbedingt ernst nehmen, schloss die Augen und ließ seine Gedanken, bald in Halbschlaf gesunken, um die Frau aus seinem Traum kreisen.


Plötzlich riss er die Augen auf. Er sah Geier am Himmel kreisen. Er schreckte hoch. Er nahm es als Warnung. Er schwor sich. Die Geier sollten nicht auch noch um seine große Liebe kreisen wie nun um die Liebe der Eltern.


Er schloss die Augen. Im Voraus sandte er der Frau einen Kuss. Dann legte er den Traum auf einen Zug und ließ ihn losfahren.
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„Lillotte!“, hörte sie, sah kurz nach hinten, schaltete den Computer an und schob die Schreibutensilien zur Seite. Ihre sonst immer fröhliche Kollegin Anca trat zu ihr an den Schreibtisch, beugte sich zu ihr herunter und tat unheimlich. Sie sah sie fragend an und Anca blickte zur Tür im hinteren Teil des Büroraumes. „Der Chef will dich sprechen“, sagte sie.


Sie nickte, ohne einen Ton zu sagen. Es lag ihr im Blut, zuallererst sich selbst zu fragen, was sie angerichtet hatte. Da gab es jede Menge, doch mit ihrem Chef war sie im Reinen. Ausnahmsweise konnte sie ganz sicher sein, sie hatte nichts Schlimmes verbrochen. Sie war froh, sie hatte die Stelle in der Gemäldegalerie und war gerne Herr Armanns Assistentin.


Sie stand auf, strich über das rosafarbene Sommerkleid und prüfte die Hochsteckfrisur, ob sie ordentlich saß. Dann begab sie sich zur Bürotür Herr Armanns und klopfte an.


Kurz darauf saß sie dem Chef gegenüber. Sie sagte nichts und rührte sich nicht. In gerader Sitzhaltung, die Knie beisammen und die Hände im Schoß wartete sie.


Herr Armann wirkte unsicher, wusste nicht so recht, wie er beginnen sollte. Er stellte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und führte die Fingerkuppen zusammen. „Frau Auval“, sagte er schließlich, die Stirn in Sorgenfalten. Mehrmals zog er die Finger auseinander und legte sie wieder aneinander. „Ich bedaure, gezwungen zu sein, Ihnen sagen zu müssen, dass unsere Zusammenarbeit leider endet.“ Gleich streckte er ihr die Handflächen entgegen. „Neinnein. An Ihnen liegt es nicht. Es liegt rein an den sich verändernden Zeiten. Sie bekommen es ja mit. Wikthor Bloume rüttelt mit seinem Unternehmen die Branche auf. Der Einzelne spürt das.“


Sie regte sich noch immer nicht, auch wenn sie es gehörig satthatte. Sie dachte, sie hätte doch besser die kriminelle Laufbahn einschlagen sollen wie ihre Freunde, denen es allen großartig ging. Es war nun schon das dritte Mal, dass sie ihre brave Arbeit in einer Galerie verlor und jedes Mal war es ein Tiefschlag, den zu begreifen ihr schwerfiel. „Nun hat es auch Sie erwischt. Wie konnte es nur so weit kommen, Herr Armann? Dass ein einzelner Mann sämtliche Galerien zerstört. Sie waren einer der letzten Galeristen in dieser Stadt. Was ist mit den Restlichen? Wie muss ich mir meine Zukunft vorstellen? Habe ich überhaupt eine?“


„Tja“, sagte er. „Was in dieser Stadt passiert, ist in der Tat international einmalig.“


„Ich möchte es so gerne verstehen. Können Sie es mir nicht erklären?“


„Ich kann. Wenn es Sie interessiert?“


„Bitte.“


„Nun. Die Sache ist die.“ Er legte die Unterarme auf den Tisch. „Seit vor Jahren Bloume die Organisation unserer Kunstausstellung übernommen hat, tickt die Branche anders. Ohne Zweifel ist er ein Könner als Veranstalter der Artenale. Wussten Sie, er kommt ursprünglich aus der Partyszene?“


„Was weiß man schon über ihn.“


„Er besitzt immense Erfahrung im Veranstalten großer Events. Im Ausland ist er dafür nicht unbekannt. Die Obrigkeit holte ihn zurück nach Bellcint. Seit er am Drücker ist, hört sie nur noch die Kasse klingeln. Das ist der Grund, warum er alles darf, warum sie ihm großzügig für die Zeit der Ausstellung die ganze Stadt zur Verfügung stellt. Sie wissen ja, er verwandelt zwei Wochen lang die Stadt in ein einziges Kunstevent.“


„Und davor in ein Chaos.“


„Ja. Das entgeht keinem Bellcinter. Dank seinem Spektakel aber erstarkte Bellcint erneut zur Kunstmetropole wie einst. Die internationale Kunstwelt beachtet uns wieder, ja nicht nur. Kein Wunder nennt man ihn ‚Bellcints Liebling‘. Doch dem erfolgsverwöhnten Mann reichte das nicht und er gründete zusätzlich ein Unternehmen.“


„Nichts Verwerfliches.“


„Nein. An sich nicht. Den Zusammenhang zwischen seiner Aufgabe als Organisator und seinem Unternehmen erkläre ich Ihnen noch. Danach verstehen Sie, warum Sie jetzt ohne Job dastehen. Zunächst einmal wollen wir aber nicht unerwähnt lassen, dass er den Namen der Ausstellung in Artoumenale änderte.“


„Den Namen einer altehrwürdigen, weltbekannten Kunstausstellung. Sehr kühn“, sagte sie.


„Das ist frech. Eigentlich unerhört.“


„Niemand empörte sich. Erstaunlich.“


„Der ganze Mensch ist erstaunlich. Er muss ein schlauer Mann sein, unser Herr Bloume. Seine Aufgabe als Veranstalter besteht nicht nur in der Organisation, sondern man hat ihm auch die Auswahl der Künstler übertragen, die an der Ausstel lung ihre Gemälde präsentieren dürfen. Das nutzt er prächtig für sein Unternehmen.“


„Verstehe ich nicht.“


„Er lernt dadurch eine Menge Künstler kennen. Von überall her strömen sie zu Hunderten zu ihm und bewerben sich für die Artoumenale. Es ist ein Massenauflauf. Jeder Maler will dabei sein, um am Ende der Ausstellung mit seinem Gemälde von der Jury zum Gewinner gekürt zu werden. Ich erzähle Ihnen nichts Neues, das ist seit 1727 so. Auch ich durfte früher einmal bei der Auswahl der Künstler dabei sein. Was allerdings seit Jahrhunderten ein ganzer Stab von Experten tat, macht er heute ganz alleine. Ist Ihnen klar, was für eine Macht ihm das verleiht? Mit seiner Entscheidungsfreiheit über einen, seinem Geschmack nach guten Maler oder schlechten Maler setzt er die Trends.“


„Das macht er alleine? Warum darf er das?“


„Nun. Er ist ein Wunderknabe, Frau Auval. Was soll ich sagen. Ein Wunderknabe.“


Sie staunte.


„Er ist begnadet mit einem außerordentlichen Riecher für große Talente. Er kann im Voraus riechen, welche Künstler angesagt sein werden. Was Trend sein wird. Er riecht sogar den Gewinner voraus, den die Jury wählt.“


„Ein richtiges Schnuppernäschen, also“, sagte sie.


„Gottähnlich. Ein Kunstkenner ohnegleichen. Darum wird er so angebetet. Mit diesem ungewöhnlichen, voraussehenden Riechkolben kann er eben neue Trends erzeugen. Das kann sonst niemand.“


„Gehen darum alle Galerien kaputt?“


„Es liegt daran, dass er die Ausstellung mit seinem Unternehmen verknüpft. Verstehen Sie, er bietet den Künstlern, die er nicht für die Ausstellung zulässt ein sicheres Brot in seinem Unternehmen. Und nun frage ich Sie, welcher Maler möchte nicht von seinem Talent leben können? Sie können wetten, fast alle schlagen zu.“


„Warum? Was tun sie dort?“


„Sie malen für die Masse. Massenanfertigung. Bloume schreibt ihnen vor, was und wie sie malen sollen. Er ist ja der Wunderknabe. Noch bevor der Trend in der Welt ist, gehen sie insgeheim schon an die Massenanfertigung. Sie malen im Voraus Gemälde im Stil des bald hochgejubelten Gewinners des Jahres, den Bloume voraussieht. Es sind Bilder für die Masse, für jedermanns Wohnzimmer für kleines Geld und nach Verkündung des Gewinners reißt sich die Masse um diese Bilder.“


„Klingt nach Fabrikarbeit.“


„Es ist sichere Arbeit.“


„Wieso sicher? Was, wenn sein guter Riecher sich eines Tages irrt?“


„Ich sagte doch, er ist der Wunderknabe mit dem Super-Riecher.“


„Er besitzt aber keine Garantie dafür, dass sein vorausgesehener Trend auch der Masse gefällt.“


„Dafür sorgt das Marketing seines gigantischen Apparats aus Spezialisten, genannt Das Team.“


„Verstehe.“


„Mit den Originalen, die die Gewinner am laufenden Band für den Geldadel produzieren müssen, macht er das dickste Geschäft. Um den Verkauf dieser hochpreisigen Kunstwerke kümmert sich der Wunderknabe sogar persönlich. Durch seine Partyvergangenheit besitzt er genug Kontakte zu betuchten Leuten. So geht das jahrein, jahraus. Ein neuer Gewinner, ein neues Geschäft.“


„Schön und gut. Ich verstehe aber immer noch nicht, warum die Galerien kaputt gehen und ich dauernd meine Arbeit verliere. Sie, Herr Armann, können doch auch Trends setzen.“


„Mit was denn? Da er sich über die Artoumenale jeden Künstler schnappen kann, sind für uns Galeristen frische Künstler kaum noch zu kriegen, wenn überhaupt. Sie gehen gleich zu ihm, da sich herumgesprochen hat, er nimmt alles, was auch nur einen Pinsel halten kann.“


„Kaum vorstellbar. Sie gehen wirklich alle zu ihm?“


„Auch die Sammler gehen uns an sein Unternehmen verloren. So reich an Künstlern bietet er inzwischen jede Kunstrichtung an. Sie bekommen bei ihm alles, was ihr Herz begehrt. Kein Sammler rennt sich noch die Hacken ab von einer Galerie zur anderen, wenn es bei ihm alles unter einem Dach gibt.“


„Er reißt sich alles unter den Nagel, was?“


„Sogar den Künstlern, die bei mir unter Vertrag stehen, gefällt es bei Bloume besser und wollen weg. Die Sicherheit, die er ihnen bieten kann, lockt sie an.“


Sie pfiff durch die gespitzten Lippen.


„Merkt infolgedessen ein Galerist, nichts geht mehr, schlägt Bloume zu. Es tauchen Mitarbeiter von ihm auf und unterbreiten Vorschläge. Bei mir waren sie bereits. Man hat die Wahl. Entweder man verzichtet ganz auf seine Galerie und beginnt direkt für ihn in seiner Firma für sicheres Geld zu arbeiten, oder Bloume lässt einem Galeristen seine Galerie mit allem Drum und Dran.“ Herr Armann hob den Zeigefinger nach oben. „Jedoch darf nur noch Kunst von seinen Künstlern darin verkauft werden. Die aus der Massenanfertigung.“


Hast du Töne, dachte sie.


„Ich entschied mich, die Galerie ihm zu überlassen, und werde in seiner Firma tätig. Ich will nicht nur ein Verkäufer seiner Kunst sein.“ Seine Hand fiel auf den Tisch. „Wenn Sie Interesse an diesem Laden haben, Frau Auval, dürfen Sie gerne übernehmen. Was Sie dafür brauchen, haben Sie bei mir gelernt.“


Sie schüttelte innerlich den Kopf und ließ ihn vornüber fallen. Sie war in Aufruhr, doch ließ sie es sich nicht anmerken.


„So ist es nun. Das war es. Seien Sie nicht traurig. Sie waren eine wunderbare Mitarbeiterin.“


Sie regte sich nicht.


„Haben Sie dazu noch Fragen? Sie sehen nachdenklich aus. Frau Auval?“


„Ich liebe Kunst, Herr Armann.“


„Oh ja. Das tun Sie.“


„Ich frage mich gerade, wo da noch die Kunst bleibt? Und die Vielfalt, wenn nur einer weissagt, was angesagt ist? Bereitet Ihnen das keine Sorge?“


Herr Armann zuckte mit den Schultern. „Tja“, sagte er. „Er kann es. Ich sage nur Wunderknabe.“


Seine Antwort war ihr zu dürftig. „Ich wüsste zu gerne“, sagte sie nicht ohne Angriffslust, „nach welchen Kriterien der Wunderknabe die Künstler sowie seine Jury die Gewinner seiner Artoumenale auswählen. Ich sage bewusst seiner Artoumenale, denn mit der alten Artenale hat das nichts mehr zu tun. Mit der Namensänderung demonstriert er lediglich, mit Verlaub, seine unerträgliche Aufgeblasenheit.“


Herr Armann hüstelte.


„Er und seine Jury scheinen mir wenig Sinn für Kunst zu haben. Das hat man nun davon, wenn man einem Partymann das Revier überlässt. Wie sehen Sie das als Fachmann?“


Herr Armann zog ein gleichgültiges Gesicht. „Was will man machen? Wenn unser Wunderknabe nun mal sagt, etwas ist gut, dann ist es gut. Es genügt, wenn er es sagt. Wenn er sagt, das ist Trend, dann ist es Trend.“ Er zuckte mit den Schultern. „Darüber könnte man nun streiten, doch was bringt es? Jedenfalls ...“


„Nein“, ging sie dazwischen. In ihr revoltierte alles. „Mit Kunst hat das, was er und seine Jury hoch loben, rein gar nichts zu tun.“


„Also, Frau Auval, ich bitte Sie!“, rügte er sie. „Sie reden über einen unglaublichen Kenner und eine Jury aus Leuten wie unseren Museumsdirektoren, Professoren der Akademie und gefragtesten Künstlern. Was sie hoch loben, fällt natürlich auch in den Bereich des Geschmacks. Wir sollten uns nicht anmaßen, darüber zu urteilen.“


„Wenn nicht wir, wer dann?“, meinte sie. „Bloume ist doch kein Kunstkenner. Also, ehrlich, Herr Armann, geben Sie doch zu, ich habe recht. Was Bloume für Kunst verkauft, ist jenseits jeder Beschreibung. Davon fühle ich mich regelrecht verschaukelt. Sie etwa nicht? Zwanzig Jahre lang waren Sie groß im Geschäft, Sie wissen doch, was gute Kunst ausmacht. Wir können doch nicht kritiklos zusehen, wie Bloume die große Kunst verspottet.“


„Tja“, sagte er.


Sie empörte Herr Armanns Gleichgültigkeit. „Und die armen Künstler in seinem Unternehmen. Sie malen nur noch, was er ihnen vorschreibt, sagten Sie? Das sind doch keine Künstler. Keine echten. Ein echter Künstler tut das nicht.“


„Es sind mehr, als Sie ahnen.“


„Das gibt es doch nicht. Das ist doch ... Ich kann doch nicht die Einzige sein, der Bloumes Geschmackswillkür auffällt.“ Sie konnte sich kaum noch halten. „Sie geben mir doch recht, Herr Armann, dass die Kunst, die von Bloume kommt, entweder geschmacklos ist oder nichts als scheußliche Dekoration.“


Herr Armann schnappte nach Luft. „Sie hängen sich aber weit hinaus, Frau Auval.“


„Das soll ich hier verkaufen?“


„Ja, was denn sonst? Es gibt doch schon fast nichts anderes mehr. Die Künstler an den Akademien werden schon dort auf Bloume vorbereitet. Sie können doch schon nichts anderes mehr als nur seinen Geschmack.“


Sie schlug die Hände an die Backen. Kurz bekam sie das Gefühl, ihr wurde schwarz vor Augen. „Aber das ist doch entsetzlich, Herr Armann!“


„Tja“, sagte er.


Die Hände fielen schlaff in den Schoß. Sollte sie ihren Glauben an Herrn Armann verlieren, fragte sie sich. Einem wie ihm musste doch klar sein, so konnte es nicht weitergehen. Was war nur los mit ihm? „Mir scheint, Sie lassen sich gerne von ihm auslachen“, stichelte sie. „Anstatt den Mumm zu haben, zuzugeben, dass es Bloume und seinem Team um nichts anderes geht als um reine Manipulation und nicht um Kunst. Er diktiert jedem den Geschmack. Merken Sie das nicht? Er allein setzt die Trends, hämmert sie mit seinem Team in Ihren Kopf, bis Sie diese gut finden, bis Sie sich nicht mehr trauen, etwas anderes gut zu finden als er aus Angst, dafür ausgelacht zu werden. Wer lacht hier? Merken Sie es wirklich nicht? Nun seien Sie mal ehrlich.“


Er rückte seine Krawatte zurecht. „Alle Achtung“, sagte er. Er sah gestresst aus. „Ihre Analyse der Situation ist recht scharfsinnig, muss ich sagen. Die Wenigsten erkennen, was wirklich läuft. Man braucht schon einen gewissen, gewissen, wie soll ich sagen, Hintergrund, um dunkle Machenschaften in so hellem Licht sehen zu können. Von unserer Uni jedenfalls haben Sie diesen Hintergrund nicht bekommen, meine ich.“


„Richtig. Er kommt von der dreckigen Straße. Mich verschaukelt niemand“, rotzte sie ihm hin, nahm jedoch sofort wieder Haltung an und lächelte charmant. Sie besaß noch Hoff nung, er gehörte nicht zu den ganz devoten Mitläufern. „Haben Sie wenigstens den Schneid, laut auszusprechen, meine Analyse trifft ins Schwarze. Das ist doch das Mindeste.“


Herr Armann zog an seinem Hemdkragen. „Nun. Ich gäbe mich ja als Idiot zu erkennen, fiele mir nicht auf, was Bloume mit der Kunst treibt“, sagte er. „Und nicht als Kunstkenner.“


„Bloume ist kein Wunderknabe. Er blufft. Von wegen guter Riecher für Künstler. Die Jury ist gekauft. Der Gewinner steht von Anfang an fest und wird den Leuten als hochbegabt verkauft und sie glauben, es läge an seinem Näschen.“


Herr Armann staunte. „Ja, richtig. Wirklich scharfsinnig. Er sitzt in der Jury.“


„Na also. Da haben wir es doch. War doch nicht so schwer zuzugeben.“


Er machte noch immer ein erstauntes Gesicht. „Was sind Sie eigentlich für eine Person? Sie können gar nicht wissen, dass er blufft. Das ist geheimes Insiderwissen.“


„Ich habe einen außerordentlichen Riechkolben für die Wahrheit.“


Sie ließ ihn weiter staunen und dachte, er war wirklich ein Kunstkenner. Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte, und war guter Dinge. Sie beugte den Oberkörper nach vorne. „Tun Sie was gegen Bloume.“ Sie sah ihm tief in die Augen. „Behalten Sie Ihre Galerie und kämpfen Sie für die gute Kunst.“


Ein süßes Lächeln trat Herr Armann auf die Lippen. Er richtete die Augen zur Decke und sah aus, als träumte er von seinem heldenhaften Kampf. Es zeigte ihr, der Plan gefiel ihm. Jawohl. Sie hatte ihn weichgeklopft und lächelte eifrig mit. Ihr war, als lächelten sie um die Wette.


„Bitte?“, fragte er aufgeschreckt. „Was soll ich? Nein. Das kann ich nicht. Bloumes Angebot war einfach unschlagbar.“


Noch lächelnd, dachte sie, der Mann vor ihr war total korrupt. Gekauft wie die anderen. Ihr fielen die Mundwinkel herunter. Sie regte sich nicht, kniff nur die Augen zusammen, blieb jedoch gefasst. „Verstehe“, sagte sie. „Solange sich mit Bloumes schlechter Kunst gutes Geld verdienen lässt, spielt man bei diesem miesen Spiel doch gerne mit. Es ist nur allzu verständlich.“


„Danke“, sagte er.


„Anstatt dem Spiel ein Ende zu bereiten“, schmetterte sie ihm an den Kopf.


Herr Armann lehnte sich zurück, legte die Fingerkuppen aneinander und wandelte sein Lächeln um in ein höhnisches Grinsen. „Stinken Sie doch gegen diesen Machtapparat an, Frau Auval.“


Ohne Regung und ohne einen Ton zu sagen, sah sie in sein Grinsen. Sie hatte gute Lust, ihn am Kragen zu packen und in dieses Grinsen hineinzuschlagen, unterließ es jedoch.


Sie stand auf, blickte von oben auf ihn herab und zog die Nase hoch. Nur schwer rang sie sich zu einem letzten Lächeln durch. „Sie waren ein guter Chef, Herr Armann. Entschuldigen Sie. Natürlich bin ich mit meiner neuen Situation nicht zufrieden. Danke für die Erklärung.“


„Denken Sie in Ruhe darüber nach, ob das Geschäft nicht etwas für Sie wäre. Wenn ja, sollten Sie weniger scharfsinnig sein.“


Sie nickte mit hocherhobenem Kopf. „Ich denke darüber nach. Machen Sie es gut, Herr Armann“, sagte sie und lief aus dem Büro.


Vom Schreibtisch riss sie die Handtasche. „Mist!“, fluchte sie, hängte sich die Tasche um und verließ die Galerie.


Bis zum Auto hatte sie ein paar Schritte zu gehen. Etwas durcheinander fühlte sie sich. Mit der plötzlich freien Zeit wusste sie nichts anzufangen. Es war erst Vormittag. In Gedanken versunken schlenderte sie auf dem Gehsteig die Stammbergstraße entlang. Die lange Straße war gefüllt mit Autos und auf dem Gehsteig eilten die Menschen an ihr vorbei. Eine schöne Rede hatte sie da in Herrn Armanns Büro gehalten. „Stinken Sie doch gegen diesen Machtapparat an“, hallte ihr der Satz noch nach. Er hatte ja recht. Reden schwingen war leicht.


Wie gewohnt kam sie auch heute an Herrn Mobtins Feinkostladen vorbei. Das Obst lachte sie an, das malerisch vor dem Schaufenster in Kisten und Körben aufgestellt war. Aus einem der Körbe holte sie einen Apfel und biss hinein. Dann ging sie weiter. Es war nicht das erste Obst, das sie Herrn Mobtin klaute. Sie wartete auf den Tag, an dem er sie dabei erwischte. Momentan war das Obstklauen ihr einziger Thrill im Leben, dachte sie.


Sie lehnte sich gegen eine Häuserwand und sah hoch zum blauen Himmel. Sie sah keine berufliche Zukunft mehr. Die Alternative, Bloumes Zierrat zu verkaufen, war ihr ein Gräuel. Was tun? „Stinken Sie doch gegen diesen Machtapparat an“, tönte es ihr im Kopf. Sie biss in den Apfel, stieß sich von der Wand und schlenderte weiter die Straße hinauf, vorbei an Modegeschäften, Restaurants und Büros.


Fast am Ende der Straße, einige Meter entfernt von einem weißen Schild, fiel ihr Blick auf die roten Buchstaben, die darauf standen. Bestimmt hunderte Male war sie daran vorbei geeilt und nie hatte sie es wert gefunden, dem Schild ihre Beachtung zu schenken. Nun setzten die Worte darauf eine Überlegung in Gang. „Zu vermieten“, las sie. „120 Quadratmeter Verkaufsfläche“.


Vor dem Schild blieb sie stehen und richtete den Blick in die Richtung, in die der Pfeil auf dem Schild wies. Der Blick fiel auf eine kurze Passage und stieß dahinter an eine Schaufensterfront. Nicht gerade einladend, dachte sie.


Sie schlenderte unter die Passage. Dort blieb sie stehen. Sie besah sich die Wände rechts und links, von oben bis unten und verzog das Gesicht. Scheußlich, dachte sie. Scheußlich. Den ungeübten Akteuren, die die Wände mit Style-Writing-Pieces besprüht hatten, fehlte jedes Gefühl für Ästhetik. Scheußlich!


Nach weiteren Schritten gelangte sie in einen Hinterhof. Scheußlich, dachte sie. Der Hof sah aus, als sei er der Abfallkorb des Wohnhauses, das über dem zu vermietenden Verkaufsraum hoch in die Luft ragte. Der Müll türmte sich in bunten Tüten neben den Tonnen. Und so roch es auch. Sie sah zum Wohngebäude hinauf. Über einer zum Fenster heraushängenden Bettdecke im dritten Stock paffte eine Frau ihre Zigarette und aschte in den Hof.


Sie lief auf das Schaufenster zu und lugte durch die Scheibe. Wirkte ordentlich, stellte sie fest. Der Parkettboden sah neu verlegt aus und die Wände waren frisch gestrichen. Sie überlegte, dass die Größe des Verkaufsraumes ausreichend wäre. Sogar eine Verkaufstheke stand darin. An der Scheibe klebte ein Blatt Papier. Auf Zettelchen zum Abreißen stand die Telefonnummer des Vermieters. Sie zögerte. „Stinken Sie doch gegen diesen Machtapparat an, Frau Auval“, dachte sie. Dann riss sie ein Zettelchen ab und steckte es in die Handtasche. Als sie den Hof verließ, lag auf dem Boden eine noch qualmende Kippe. Sie sah hinauf. Die Frau war verschwunden.


Zurück auf dem Gehsteig gelangte sie zur Straßenecke der Stammbergstraße. Sie überquerte die Haus-Weller-Straße und auf der anderen Seite lief sie über eine schmale Steinbrücke, die über ein Bächlein führte, in den kleinen Stadtpark.


Dort, neben dem breiten Schotterweg, der sich um die Rasenfläche in der Mitte zog, nahm sie Platz auf einer Bank. Auf der anderen Seite des Weges stand ein Mülleimer. Sie visierte ihn an und warf in hohem Bogen den Apfelputz hinein. Sie schwang ein Bein über das andere und legte die Arme auf die Lehne der Parkbank. Hinter ihr plätscherte das Bächlein. Die Sonne schien ihr ins Gesicht und auf der Wiese tollten zwei Hunde. Ja, dachte sie. Bellcint war schön. Hier kam man ins Schwelgen, so schön. Sie fühlte sich wohl im Staat Bellcint und in seiner von der Welt wenig beachteten gleichnamigen Hauptstadt am Fluss Vido.


Sie sah, ein Mann spazierte mit seinem Hund den Schotterweg entlang. Er kam auf sie zu und plötzlich blieb er vor ihr stehen. Er sah sich um, dann sah er sie an. „Entschuldigen Sie, schöne Frau“, sagte er. „Ich komme nicht aus Bellcint. Ich bin verwundert. Ich sehe hier keine Kirchen. Vielleicht habe ich aber nur welche übersehen.“


„Nein, haben Sie nicht“, sagte sie. Gerne gab sie Fremden Auskunft. „Hier gibt es keine Religionen, also gibt es auch keine Stätten zum Beten.“


„Nein! So was.“ Der Mann staunte. „Dann gehe ich davon aus, leben die Menschen hier ganz ohne Anstand und Moral? Wie wilde Tiere, also?“


„Dasselbe denken wir Bellcinter über euch Fremde. Selbstverständlich gibt es hier gute Gesetze. Die des eigenen Instinkts, der Intuition, der Intelligenz und des guten Herzens.“


„Ach was“, sagte der Mann und kratzte sich am Kopf. Plötzlich schien er sehr interessiert. „Und das funktioniert?“


Sie lächelte. „Das habe ich nicht gesagt“, antwortete sie. Nun erschien er ihr verwirrt. Er brauchte unbedingt eine genau ere Erklärung, dachte sie. „Verstehen Sie, wir machen uns keinen Stress aus lächerlichen Gründen wie denen des Glaubens oder der Hautfarbe. Wir machen nur Stress, wenn jemand einen richtigen Fehler begangen hat.“


„Aha“, sagte der Mann mit offenstehendem Mund. „Aber so etwas wie eine Regierung haben sie schon, oder?“


Sie überlegte kurz. „Ja. Schon. Doch was die den ganzen Tag tut, wissen wir auch nicht so genau. Das ist uns auch egal, denn was die Machtkaste beschließt, setzt sich sowieso nicht durch. Wir lernen hier schon als Kind, nur Charakterlose landen in Regierungen oder hohen Positionen. Auch der Geldpöbel findet dort Zuflucht. An diesem Zufluchtsort sind sie gut aufgehoben und können ihre niederen Instinkte unter sich ausleben“, sagte sie und lächelte.


Der Mann guckte ziemlich verdutzt. „Aber“, stellte er weiter seine albernen Fragen. „Es gibt hier doch hoffentlich eine Polizei?“


Sie nickte.


„Sicher eine, die bei euch komischen Leuten hart durchgreift. Wie soll das sonst gehen?“


„Wir komischen Leute“, sagte sie diesmal ohne ein Lächeln, „lieben unsere Polizei so sehr, dass wir für sie den Polizeifeiertag eingeführt haben. Ihnen zu Ehren gibt es jedes Jahr am 31. Dezember ein großes Feuerwerk. Wir bedanken uns damit für ihre Bestechlichkeit. Durch das Fest sorgen wir dafür, dass es auch so bleibt.“


Er lachte los. „Dann brauchen sie auch keine Gerichte, was?“, fragte der fremde Dussel.


„Selten. Wir regeln unsere Probleme unter uns.“


Der Mann lachte. Bestimmt war es Neid, dachte sie. Komische Leute, diese Fremden.


„Wieso, wenn sie alles so anders machen, bezahlen sie dann mit derselben Währung wie wir anderen Europäer.“


„Noch. Wir arbeiten daran. Bis dahin, nehmen wir das Wort der Währung nicht in den Mund und geben somit unserem Beledigtsein Ausdruck. Wir haben andere Worte dafür.“


Er machte ein Gesicht, als hielte er sie für eine Verrückte. „Aber schönes Wetter haben sie hier.“


„Ja. Ein heißer Tag, heute. Machen Sie doch einen Ausflug ans Meer. Ist ja nicht weit. Und vergessen Sie nicht, unsere Museen zu besuchen, sonst verpassen Sie etwas.“


„Ich hörte davon. Meinen Dank, die Dame“, sagte er und zottelte mit seinem Hund davon.


Bestimmt, dachte sie, zahlte er für das Tier Steuern. Diese Ausländer. Sie hatten zwei Arme, zwei Beine, doch was sie im Kopf hatten, war ihr schleierhaft.


Völlig unwichtig, sagte sie zu sich. Besser, sie zerbrach sich den Kopf über sich selbst. Auch in Bellcint war nicht alles rosig. Hin und wieder fand ein Allmachtswahnsinniger ein Schlupfloch aus der Kaste. Einer wie Wikthor Bloume. „Stinken Sie doch gegen diesen Machtapparat an, Frau Auval“.


Sie zog das Handy aus der Handtasche und besah sich die Liste ihrer Kontakte. Da gab es Philo und Sali. Rosan Ander und Viv Acheberger. Alles wunderbare Maler. Wie es ihnen in Bloumes System wohl ging, fragte sie sich. Sicher gab es Künstler, die sich darin unwohl fühlten. Die echten Künstler. Die, denen es um Kunst ging und nicht nur um Geld. Wie wäre es, grübelte sie, wenn sie genau diesen Künstlern einen Ausstellungsort bereitstellte? Deren Bilder hatten unter Bloumes Diktat keinerlei Möglichkeit mehr, gesehen zu werden. Sie könnte ihnen doch wieder zu würdiger Anerkennung verhelfen. Einen Ausstellungsort für Frisches, Individuelles und Unbekanntes bieten. Als Kontrast zu Bloumes Einheitsbrei, diesen, in ihren Augen, kunstlosen Werken. Was er gut fand, fand sie noch lange nicht gut. Ganz im Gegensatz zum breiten Publikum, das sich von ihm manipulieren und über seinen eigenen Fernsehkanal gedankenlos seine Kunst andrehen ließ. Er hatte sie alle im Sack. Schlimmer noch, die Künstler, diese wunderbaren Wesen. Für Geld ließen sie sich nun verheizen, verbogen ihre Talente für ihn. Ein Jammer. Sie mussten malen, was er Geschmack nannte. Ein Geschmack war das. Eine Unart. So unfassbar wie wiederum auch faszinierend. Bloume machte jeden Mist groß.


Ein Ausstellungsort also. Für anspruchsvolle Kunst. Bevor sie noch ganz unterging. Etwas Geld hatte sie ja auf der Seite.


Sie rief Philo an und unterbreitete ihm ihr Konzept. Ein wahrer Begeisterungssturm flog ihr entgegen. Er wollte nicht für Bloume malen. Ein Künstler allein genügte nicht für den Start, doch nahm sie es als Motivation.


Sie zog das Zettelchen mit der Nummer des Vermieters aus der Tasche und spielte damit. „Stinken Sie doch gegen diesen Machtapparat an, Frau Auval“. Noch war sie unschlüssig. Doch welche Wahl hatte sie denn? Sollte sie Bloumes Mist verkaufen? Dennoch fühlte sie sich, als hinge sie mit ihrer Idee an einer Klippe. Die Idee war riskant, wenn nicht unmöglich. Entweder sie stürzte damit ab oder etwas zog sie hinauf. Dazwischen gab es nichts. Galerie Auval träumte sie, die Buchstaben in Gold über der Ladentür. Davon angestachelt, rief sie den Vermieter an. Er hieß Herr Uder und wollte sie zurückrufen, gab er an.


Sie sah sich schon von der Klippe stürzen. Vielleicht waren unter Bloumes Gemälden ja einige Schöne dabei, die sie verkaufen konnte. Sie war nur zu etepetete. Nun wusste sie überhaupt nichts mehr. Jemand musste ihre Unschlüssigkeit kuratieren. Wer, wenn nicht die Eltern, waren dafür am geeignets ten. Vaters Meinung als Kunstdetektiv über die Kunstbranche war keine gute. Mutter hatte noch nie etwas riskiert, liebte aber die Kunst. Warum sie nicht zu Rate ziehen, wenngleich sie alles war, nur keine Brancheninsiderin. Doch waren beide vernünftig. Eine Eigenschaft, die ihr fremd war. Vernunft brauchte sie jetzt.


Nach der dreißigminütigen Fahrt zum Elternhaus klingelte sie an der Haustür. Kurz darauf öffnete ihr Mutter mit einem Blick großer Wirrnis.


„So früh?“, fragte sie. „Hübsches Kleid. Schicke Frisur.“


„Ich habe den Job verloren, Mama“, sagte sie.


Wortlos wandte sich Mutter um und rief: „Martus! Lillotte ist da!“


Sie lief hinter Mutter in die Küche und setzte sich an den Tisch. Mutter hob einen Kuchen aus der Backform und legte ihn auf eine Kuchenplatte. Als wäre er ein gefährliches Geschoss, beobachtete sie den Kuchen, den Mutter zum Tisch trug und darauf abstellte. „Was ist das?“, fragte sie.


„Ein Käsekuchen. Ein Rezept aus dem Ausland.“ Sie blickte voller Stolz auf das braune Ungetüm.


Zum Probieren rupfte sie ein Stück vom Kuchenrand. Dafür kassierte sie sofort einen Klaps auf die Finger.


„Sind das Manieren? Vergiss nicht von mir dein adliges Blut in dir. Benimm dich, wie ich dich erzogen habe! Nicht wie dein Vater.“


Unter der Tür zur Küche erschien Vater und raunte: „Kind, kannst du noch immer nicht gescheit einparken? Dein Fahrlehrer war eine totale Niete. Gib mir deinen Autoschlüssel. Ich mach das.“


Sie warf Vater den Autoschlüssel zu und er lief damit aus dem Haus.


Derweil zierte Mutter mit edlem Porzellan den Küchentisch und legte Servietten unter die Kuchengabeln. „Welchen Ärger hast du diesmal angerichtet?“, fragte sie. „Du machst doch immer Ärger.“


Sie zog ihre Serviette unter der Kuchengabel hervor und fächerte sich damit Luft zu. „Ich eröffne eine Galerie“, sagte sie, als sei es bereits beschlossene Sache. „Na, was sagst du dazu?“ In freudiger Erwartung auf positiven Zuspruch wedelte sie mit der Serviette.


„Martus!“, rief Mutter, nahm ihr die Serviette weg und legte sie wieder unter die Kuchengabel. Dann tat sie allen ein Stück Kuchen auf.


Vater betrat die Küche, legte ihr den Schlüssel neben den Teller und holte sich aus einem Hängeschrank seinen Lieblingskaffeebecher.


„Lillotte hat schon wieder ihren Job verloren“, sagte Mutter und setzte sich.


Vater stellte die edle Kaffeetasse mit Goldrand zur Seite und schenkte sich Kaffee in den Becher. „Tja, Elorie. Da hast du es. Du warst es doch, die wollte, sie wird Kunsthistorikerin. Hast wohl gedacht, das bringt sie in gehobene Gesellschaft. Küsschen hier, Bussi da und ein bisschen übergeschnapptes Bli Bla Blo über die ach so tolle Kunst.“


Mutter hob ihr Kinn. „Besser als dein Wunsch, sie in deine Branche zu bringen“, konterte sie. „Gib es doch zu. Du hast Lillotte nur in diesen Kickboxen-Verein gesteckt, damit sie in deiner Branche zu arbeiten beginnt.“


„Unsinn! Damit sie aufhört, sich mit dem Gesindel zu prügeln, mit dem sie sich herumgetrieben hat.“ Er warf ihr einen bösen Blick zu.


„Ich eröffne eine Galerie“, sagte sie, um schnell den schwelenden Krach der Eltern zu ersticken. „Wie gefällt dir das, Papa?“


Vater stöhnte. „Bin ich froh, du hast den schwarzen Gürtel“, sagte er, setzte sich und nahm ein Stück Kuchen in den Mund. „Ganz ehrlich, Lillotte. Es wäre mir lieber, du würdest Farbe in einem Malergeschäft verkaufen. Das ist wenigstens ehrliche Arbeit. In der Kunstbranche lungern unzählige Halunken herum. Diebe, Fälscher, geldgierige Sammler. Wie willst du in dieser Gesellschaft einen anständigen Mann finden? So ein Handwerker. Der wäre was Anständiges für dich.“


Sie wusste, das war ein Seitenhieb auf ihre letzte Beziehung, den nur er und sie verstand. „Hört ihr denn nicht?“, fragte sie. „Ich eröffne eine Galerie. Mit großartiger Kunst. Mit hundertmal besserer Kunst als der von Wikthor Bloume.“ Die beiden sahen sich an. Schweigend aßen sie Kuchen und sie erwartete ihren Beifall.


Doch Mutter warf beim Essen laufend Blicke zu Vater, als suchte sie seine Hilfe. Ihn ließ das kalt. „Sag doch was, Martus“, sagte sie, doch er zuckte nur mit den Schultern. „Und du iss, Lillotte. Du bist viel zu dünn.“ Irgendwann war ihr anzusehen, hielt sie das Schweigen nicht mehr aus. „Ich habe ...“, sagte Mutter und holte tief Luft. Sie schielte auf sie, dann auf Vater. Dann rückte sie heraus mit der Sprache. „... in Bloumes Online-Shop ein großartiges Gemälde von einem seiner großartigen Künstler bestellt.“


Sie hatte bereits die Gabel vor dem geöffneten Mund, doch nun legte sie sie zurück auf die Serviette. „Wie ... wie schön.“ Sie schluckte. „Ein Bild aus Bloumes Shop.“ Sie nickte vor sich hin. Den Beifall hatte sie sich anders vorgestellt.


„Ja, nicht?“, sagte Mutter. „Man muss Bloumes Schaffen unterstützen. Was unser Liebling nicht für die Stadt tut. Alleine die Arbeitsplätze, die er schafft. Großartig. Ein großartiger Mann.“


Großartig, großartig, dachte sie. Da saß sie ohne Job und Mutter rühmte den Schuldigen noch, so verblendet war sie. Sie zog die Nase hoch. „Ja, unser aller Liebling“, sagte sie, nahm die Gabel, presste die Hand um den Griff und starrte auf den Kuchen.


„Wir alle lieben ihn abgöttisch“, schwärmte Mutter.


Sie presste noch fester zu und der Arm begann zu zittern.


„Frau Klaber besitzt schon zwei Gemälde von ihm und will noch mehr. Sie betet sie an.“


„Sie betet sie an. Tut sie also“, murmelte sie.


„Gegen ihn bist du nur ein kleiner Fisch, Lillotte.“


Sie nickte. „Ein kleiner Fisch. Natürlich. Ich bin nur ein kleiner Fisch.“


„Bessere Kunst als die von Bloume, kann es gar nicht geben. Ist doch so. Großartiger geht es nicht. Stimmt doch, nicht?“, sagte sie und suchte Zustimmung.


Inzwischen bebte der ganze Oberkörper. Sie stellte sich vor, der Kuchen sei Bloumes Visage. Großartig, großartig, hörte sie immer nur.


„Zu glauben, du könntest großartigere Künstler finden als unser Liebling, halte ich für illusorisch. Lass dir von mir also zwei Denkanstöße geben, die dich auf den Boden der Tatsachen holen sollen und die aus meinem gesunden Menschenverstand herrühren, denn alles andere erachte ich als entsetzlich überheblich. Der eine Denkanstoß ist, seine großartige Kunst in deiner Galerie anzubieten, wie es alle Galeristen inzwischen tun. Und der andere wohl bessere ist, bewirb dich bei ihm um eine Stelle und du wirst sehen, du verlierst nie wieder einen Job.“


Deutlicher ging es nicht, dachte sie. Dann, in der Geschwindigkeit einer Kobra beim Angriff, schlug sie mit der Faust den Kuchen platt wie einen Pfannkuchen.


Unversehens sprang Mutter vom Stuhl auf und blickte mit Entsetzen auf ihre Faust. „M... Martus“, stammelte sie. „Du musst mit ihr reden.“ So unversehens, wie sie aufgesprungen war, rauschte sie aus der Küche.


Der Schlag war eine Wohltat gewesen. Sie hob die Faust hoch, begab sich zur Spüle und ließ Wasser darüber laufen.


„Was ist in dich gefahren, Lillotte?“, fragte Vater. „Hat sie nicht recht? Was macht dich so wütend?“


„Nichts, nichts.“ Sie trocknete an einem Geschirrtuch die Hand ab. „Gegen Bloume habe ich mit einer Galerie keine Chance. Das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben.“


„Der Mann ist doch in Ordnung. Was hast du gegen ihn?“


Sie knallte das Geschirrtuch neben die Spüle. „Bloume will alles. Auf seine Kosten gehen bald alle Galerien. Bei den wenigen, die es noch gibt, brauche ich mich nicht um eine Arbeit bemühen, sie gehen früher oder später auch kaputt. Da er bald alles aufgefressen hat, bleibt, wie Mutter schon richtig erkannt hat, nur noch er als Arbeitgeber übrig, denn das ist sein Ziel. Aber ich sage dir was.“ Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. „Auch wenn er alles will, mich kriegt er nicht! Sogar ein Gauner lässt einem anderen Gauner einen Teil des Marktes.“


„Mit Gaunern kennst du dich ja prächtig aus. Bring mir nie wieder einen wie Vanniardo nach Hause. Ich begreife noch immer nicht, was dich geritten hat, dich auf den Boss einer Verbrecherorganisation einzulassen“, schimpfte er.


„Pst!“, zischte sie und schielte zur Tür. „Er hatte schöne Augen. Er gefiel mir sofort. Gauner sind auch nur Menschen, Papa. Du sollst doch Mama nichts davon sagen.“


Vater sah wütend aus. „So einen Kerl kann ich vor deiner Mutter kein zweites Mal verheimlichen. Nun willst du dich mit Bloume anlegen. Das merke ich doch. Die Idee mit deiner kleinen Galerie klingt wie eine Kampfansage.“


Sie ließ sich auf den Stuhl fallen. „Es ist eine Kampfansage.“


„Du denkst, du kannst gegen Bloume anstinken? Keine zehn Vanniardos könnten es.“


„Ich habe eine Menge von Vanniardo gelernt. Und wer sagt, ich will gegen Bloume anstinken? Ich will ehrlich zu mir sein und morgens in den Spiegel gucken können. Ich kämpfe für meine Sache. Für die gute Kunst, echte Künstler und die Kunstbegeisterten, die wirklichen. Du hast mir beigebracht, ich soll für meine Überzeugungen kämpfen. Gut. Ich liebe Kunst.“


„Vergiss, was ich dir gesagt habe. Schaffe dir lieber eine gesunde Portion Angst an. Ein Mann mit seinem Einfluss kriegt jeden klein. Die Nächste bist du. Sowieso hast du einen Magneten für Ärger in dir. Ich rate dir, nimm einen Handwerker. Ich flehe dich an. Einen, der dir nicht sofort gefällt.“


„Ich lasse von Bloume nicht meinen Kunstsinn steuern. Ich feiere ihn nicht ab wie die anderen. Und schon gar nicht hänge ich mich an seinen Geldbeutel. Er hat Mamas Geschmack eingeheimst.“


„Von was redest ...“


Ihr Handy klingelte und sie ging ran. „Ja? Herr Uder? Grüße Sie. In einer Stunde?“


Mutter erschien in der Tür. Kleiner Fisch, dachte sie. „Gut. Ich werde da sein.“ Sie nahm den Autoschlüssel und stand auf. „Ich eröffne eine Galerie. Ich gehe jetzt den Mietvertrag unterzeichnen. Was ist?“ Vielleicht bekam sie ja doch noch einen guten Rat, dachte sie.


Vater sah aus, als machte er sich Sorgen um sie. Dann nahm er sie in den Arm. „Da du garantiert eine Menge Ärger kriegst, weißt du ja, wo ich bin.“


„Danke“, sagte sie. Mehr hatte sie doch gar nicht gewollt.


„Und sollte dir Bloume eines Tages begegnen, dann renne. Renne, so schnell du kannst.“


Sie lächelte. „Ich? Ihm begegnen?“ Sie klopfte ihm zur Beruhigung auf die Schulter. „Eher fällt der Himmel auf die Erde“, sagte sie. Sie blickte zu Mutter. „Ich bin nur ein kleiner Fisch.“


Sie verabschiedete sich von den Eltern und fuhr zurück in die Stadt.
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Wenige Wochen nach Unterzeichnen des Mietvertrages stand sie in ihrem kleinen Apartment vor dem Kleiderschrank und entschied sich für das türkisfarbene, knielange Kleidchen. Nach dem Ankleiden steckte sie vor dem Spiegel im Bad die blonden Locken hoch und legte ein leichtes Make-up auf. Endlich, dachte sie. Fünf Tage lang hatte sie Jagd auf den jungen, hochbegabten Künstler Chatto Gupaa gemacht und freute sich nun auf den ihr so wichtigen Termin mit ihm. Noch lief die Galerie nicht. Kein Wunder. Mit voller Absicht schwamm sie gegen den Strom des momentanen Trends, den Bloume vorgab. Sie schmunzelte ihrem Spiegelbild zu. Konträr zu Bloumes Geschmack hingen ihr Schaufenster und die Wände der Galerie voll mit Gemälden der wenigen Künstler, die sie bereits für ihr Konzept hatte gewinnen können. Sicherlich mochte es auch Chatto Gupaa. Sie dachte gerne an ihn. Er war genau ein Künstler, wie sie verehrte, dachte sie beim Tuschen der Wimpern. Einer derjenigen, die sie für einen echten Künstler hielt, mit herausragendem Talent. Seine Werke sprühten nur so vor Rhythmus und Leidenschaft. Vor Explosivität und emotionaler Kraft. Sie waren farbenprächtig, erfrischend, sensibel und zugleich impulsiv. Tausende seiner feinen Pinselstriche schafften eine licht-durchleuchtete Atmosphäre auf die Leinwand, die sie bezauberte und die sie in die gefühlvolle Stimmung seiner Bilder hineinzog. Viel Kraft und tiefe Empfindung ließ er beim Malprozess in die voll Licht durchdrungenen Kunstwerke einfließen und beim Betrachten sprangen diese tiefen Emotionen auf sie über. Wenn ein Künstler das mit ihr schaffte, wusste sie genau, es gab eine Verbindung zwischen ihm und ihr. Eine Sprache, die sie verstand. Ein Gedanke. Das war echt. Das war tief. Wenn sie nur daran dachte, spürte sie über den ganzen Körper eine Gänsehaut laufen.


Beim Frühstück pushte sie sich innerlich hoch wie vor einem Wettkampf. Es gab nur den Sieg. Mit diesem Künstler konnte sie einen echten Unterschied machen und momentan gab es dafür keinen besseren. Er war noch frisch. Er war ihre Entdeckung. Niemals durfte er in Bloumes Welt sterben, denn nicht ein bisschen gewann sie den Eindruck, Bloume ging es auch nur irgendwie um gute Kunst. Geschäftssinn besaß er. Kunstverständnis nicht. Das wollte sie Gupaa klarmachen.


Nach dem Frühstück schlüpfte sie in türkisfarbene Stöckelschuhe, hängte sich eine blaue Ledertasche um die Schulter und verließ das Apartment.


In der kleinen Karre warf sie die Tasche auf den Beifahrersitz und fuhr los zum Stadtzentrum. Schönheit, wohin das Auge blickte, dachte sie während der Fahrt. Von einer Seitenstraße bog sie ein in die achtspurige Prachtstraße Bellcints, der Allee Vicont. Sofort erschrak sie. Mist, dachte sie verärgert. Sie hätte daran denken müssen. Es war wieder so weit. Bloumes Artoumenale stand vor der Tür. Sie wusste doch, dass bereits Wochen vor der Kunstausstellung Stadtarbeiter die Großstadt aufhübschten und Staus verursachten. Zu spät. In beiden Richtungen glich die Allee Vicont einer einzigen Blechlawine. Aus Seitenstraßen quollen Autos auf die Allee und verschlimmerten noch das Gedränge. Unterm Autodach, worauf unerbittlich die Sonne prallte, durfte sie nun schmoren. Sie schob den Stoff des Kleides über die Knie. Sie fürchtete nach den drei Kilometern in dieser Hitze vom Oreyplatz mit seinem Rokokopalais bis vor zum Großdenkmal des weltberühmten Malers Vitus Dewi, war die Frisur ruiniert.


Vor einer roten Ampel nahm sie vom Beifahrersitz die Handtasche und holte das rote Handy heraus. Sie schaltete es ein und sah, ihr verblieben nur noch zwanzig Minuten bis zum Termin. Sie legte es auf den Oberschenkeln ab und dachte unmöglich, es bei diesem Stau pünktlich zu schaffen.


Die Ampel schaltete auf Grün. Wenn auch nur langsam, es ging vorwärts. Nach wenigen Metern war sie gezwungen, erneut anzuhalten. Sie wartete einige Minuten. Der LKW vor ihr bewegte sich nicht einen Millimeter. Sie streckte den Kopf zum Fenster hinaus und merkte, sie stand hinter einem Baustellenfahrzeug. Zwei Stadtarbeiter in grellgelben Arbeitshosen und weißen Unterhemden reinigten in aller Seelenruhe am helllichten Tag einen der vielen fünfarmigen Kandelaber, die auf diesem Straßenabschnitt zusammen mit alten Kastanienbäumen den Mittelstreifen säumten. Ärgerlich, dachte sie, wie viel Zeit sie das gekostet hatte. „Heh!“, rief sie den Arbeitern zu. „Wie lange dauert das?“ Die Arbeiter lachten sie aus. Dann halfen sie ihr freundlich beim Wechseln der Fahrspur.


Fünfhundert Meter weiter war sie auf Höhe eines Baus im klassizistischen Jugendstil angelangt. Der alten, ehrwürdigen Kunstakademie von Bellcint. Sie sah das Gebäude im Vorbeifahren und freute sich, denn dort, in einem schönen, hellen Raum, bei einer Ausstellung von einigen dort Studierenden hatte sie die wundervollen Arbeiten von Chatto Gupaa entdeckt. Er fiel ihr auf, denn er machte es nicht nur brillant, er machte es anders. Alle Studierenden wurden an den Akademien auf Bloume vorbereitet, hatte ihr Herr Armann erklärt. Sie hatte es nicht glauben wollen. Sie waren allesamt tolle Talente. Doch tatsächlich eiferten sie danach, sich möglichst schnell Bloume anzubiedern. Klar. Bei ihm lockte das große Geld, die Karriere, der Ruhm. Doch Chatto Gupaa, der einzig Mutige malte, wie es ihm gefiel, und stach damit heraus. Solche Leute machten ihr Hoffnung. Niemals durfte Bloume ihn in die Hände kriegen. Niemals. Dafür schwitzte sie gerne unterm Autodach.


Langsam kam sie vorwärts. Am Stadtpark hielt sie wieder an einer roten Ampel. Der Adelspalais leuchtete in Königsblau durch die Bäume und auch die halbkreisförmige, gläserne Häuserfront mit barocken Stilelementen lugte durch die Blätter. Es befand sich darin ein Museum für zeitgenössische Kunst.


Beinahe durch die vielen, schönen Ablenkungen übersah sie die nächste rote Ampel. Sie drückte fest auf die Bremse und nur knapp kam sie hinter dem Vordermann zum Halten. Das Mobiltelefon rutschte in den Fußraum und klingelte im selben Moment. Sie bückte sich danach, doch kam sie wegen des engen Gurts nicht an das Gerät heran. Rasch schnallte sie sich ab und holte sich das Ding. Leicht gestresst nahm sie das Gespräch an. „Hallo, Herr Gupaa!“, sagte sie trotzdem fröhlich. Ihr Hintermann hupte, als sie sich noch anschnallte. Die Ampel stand längst auf Grün. „Ja, ich bin noch unterwegs. Ein paar Minütchen noch. Warten Sie bitte, falls ich mich etwas verspäte, unser Treffen ist mir sehr wichtig. Ich bin von Ihren Arbeiten begeistert. Ich beeile mich so gut, ich kann.“


Zehn Minuten später erreichte sie den Fluss Vido. Gleich am Brückeneingang empfingen sie zwei meterhohe Engelsstatuen. Vorbei an vergoldeten Göttinnen und gusseisernen Kandelabern fuhr sie entlang der Brückenbalustrade. Die Luft kam ihr hier noch heißer und stickiger vor und das Kunstmagazin BellcintArts diente ihr als Fächer bis zur nächsten roten Ampel. Dabei fiel ihr eine Haarsträhne aus der Hochsteckfrisur ins Gesicht.


Erneut klingelte das Handy und sie blies die Strähne zur Seite. „Herr Gupaa! Ach, Sie warten schon im Bistro? Ich bin gleich beim Dewimonument unweit der Gräfin-von-Inzin-Straße. Gut. Dann bis gleich im Bistro Tecco. Ich kann es kaum erwarten ... Wie? ... Natürlich ist Wikthor Bloume bekannter als ich, aber das ist doch ...“ Beim Hören des Namens Wikthor Bloume wurde sie leicht übellaunig. „Ja, stimmt. Ich bin als Galeristin noch unbekannt ... Jaja.“ Sie verdrehte die Augen. „Sicher, die Artoumenale ist ein gutes Sprungbrett zu einer gewissen Karriere.“ Sie zog die Nase hoch. „Aber es gibt noch andere Möglichkeiten. Sie sollten sie kennenlernen“, sagte sie und griff sich an den Rundhalsausschnitt des Kleides. Es fühlte sich plötzlich so eng an. Sie schlug die Hand gegen das Lenkrad. „Moment, bitte.“ Sie brauchte nun beide Hände zum Fahren und legte das Handy zurück auf den Schoß.


Kopflos fuhr sie über Rot und bog in den Kreisverkehr ein, der um das Großdenkmal des berühmtesten Mannes der Stadt herumführte. Wie sie Vitus Dewi vergötterte, dachte sie immer, wenn sie an dem Denkmal vorbei kam. Er war der beste echte Künstler, den es gab. Ein Virtuose der Eleganz. Ein Genie. Unerreicht. Sie erinnerte sich gut, wie sie über ihn während des Studiums Studien zu seiner künstlerischen Entwicklung durchgeführt hatte.


Sie legte den Hörer ans Ohr. „Da bin ich wieder, Herr Gupaa. Sie sind auch noch nicht bekannt. Gemeinsam könnten wir ... Ach was, Bloume. Bei ihm sind Sie nur ein Verkaufsprodukt ... Was? Sie stellen sich ihm vor? Noch heute haben Sie mit ihm einen Termin? Nicht viel Zeit?“ Sie musste aufpassen, so voller Stresshormone nicht durchzudrehen. „Ich beeile mich. Warten Sie auf mich. Ich biege gerade in die Gräfin-von-Inzin-Straße ein. Nur noch ein Minütchen.“


Monee, du alter Autoromantiker, dachte er und parkte in der Gräfin-von-Inzin-Straße vor Teccos Bistro neben dem breiten Gehsteig. Er ließ den Motor laufen und schloss die Augen, als genösse er ein klassisches Musikstück. War das ein Klang, dachte er, bis der Benzingestank durch die zerbrochene Rückscheibe den Innenraum verpestete und ihm das Genießen verdarb. Er schaltete den Motor aus. Mit beiden Händen kurbelte er die Fensterscheibe der Fahrertür hinunter. Sie klemmte, stellte er fest und blieb in der Mitte stecken. Er kämpfte mit der Kurbel, ließ es jedoch bald sein. Aus einem Fläschchen Motoröl tropfte er den schwarzen Schmierstoff auf die Hände, machte sich damit die Unterarme dreckig, klopfte sich das Zeug ins Gesicht wie ein Aftershave und spritzte es über die blaue Latzhose. Vor der Brust öffnete er den Reißverschluss. Mit zwei Fingern zog er das Handy heraus und klemmte es zwischen die Zähne. Er schüttete noch etwas Öl auf die Hände, fuhr sich mit ihnen mal kräftig durchs Haar und wischte dann die ölverschmierten Hände an den Hosenbeinen ab. Er riss ein Büschel Moos aus einer Spalte hinterm Lenkrad und verschmierte die Erde an den Wurzeln über die Backen und Stirn. Dreckig genug, dachte er. So erkannte ihn niemand. Er nahm das Handy aus dem Mund und wählte Teccos Nummer. An das Geheimnis glaubte er noch immer nicht recht und wollte mal sehen, ob Tecco ihn darauf ansprach. Bevor er sich damit noch blamierte, schob er den Wagen als Grund seines Besuches vor. Milde lächelnd streichelte er über das Lenkrad, bis er Teccos Stimme vernahm. „Tecco, mein Freund, grüße dich! Ich bin gerade unterwegs in die Werkstatt und ich dachte, ich komme auf einen Sprung bei dir vorbei. Ich stehe vor deinem Laden mit der schönsten Karre, die du je gesehen hast. Wirf das Handtuch weg, komm raus und sieh dir mein neues Prachtstück an!“


Zwei Minuten später sah er den Freund mit strahlendem Gesicht aus seinem Bistro rennen. Dann blieb er stehen und drehte den Kopf nach rechts und links, als suchte er etwas.


Tecco erkannte ihn nicht, dachte er und lugte durch eine saubere Stelle der Fensterscheibe an der Beifahrerseite. Die Scheiben waren so verdreckt, man konnte kaum von außen hineinsehen. „Hier bin ich!“, brüllte er und streckte den ölverschmierten Unterarm aus dem halbgeöffneten Fenster.


Tecco erblickte den Wagen und schlagartig verschwand ihm das Strahlen aus dem Gesicht. Es verwandelte sich in eine angewiderte Grimasse.


Er stieg aus und ging auf den Freund zu. Teccos Gesicht zeigte unverändert die angewiderte Grimasse, als er neben ihm stand.


„Wie aasig siehst du denn aus? Gab es dort, wo du herkommst, kein Wasser?“


„Ich will nicht erkannt werden.“ Er sah sich um. „Wegen des Trubels um Vaters Beerdigung“, log er. „Die halbe Stadt kannte ihn, weißt du?“


„Verstehe. Mein Beileid. Was macht das Knie?“


„Geht schon besser.“


„Kleiner Hinweis. An deinen Bartstoppeln hängen Spinnweben.“ Tecco deutete auf den Wagen. „Wegen dieses Schrotts also hast du dich wochenlang aus dem Staub gemacht?“


„Wie gefällt dir das Schätzchen?“, fragte er und klopfte aufs Autodach.


„Ich habe mich nicht getraut zu fragen. Sag nicht, du hast das Ding gekauft.“


„Doch. Es war Liebe auf den ersten Blick. Na komm! Schau ihn dir mal näher an.“


Tecco sah aus, als wusste er nicht so recht, ob er sollte. „Muss ich mir die Nase zuhalten?“


„Stell dich nicht so an.“


„Kleiner Hinweis. Da ist kein Lack mehr dran.“


„Benutze mal deine Phantasie.“


Tecco näherte sich dem Schrott-Oldtimer. „Nichts gegen deinen Geschmack, aber mir wären die handgroßen Rostlöcher aufgefallen.“


„Schau mal rein!“ Er öffnete die Beifahrertür.


Tecco starrte fassungslos ins Wageninnere. „Vergammelter gehts nicht. Oh, Mann. Vollkommen zerfetzte Sitze. Und da unten am Boden türmt sich Laub.“


„Er kriegt ein komplett neues Fahrgestell. Das lasse ich extra anfertigen.“


„Was hast du dir dabei gedacht?“


„Sieh dir die Armaturen an. Viel Chrom, was?“


Tecco streckte noch tiefer den Kopf in den Wagen. Schockiert sagte er: „Überall Spinnweben. Hinterm Lenkrad wächst sogar Moos raus. Das reinste Gewächshaus ist das. Oder war es ein Hühnerstall?“


„Du hast keine Ahnung, was? Der Wagen bekommt natürlich eine Vollrestauration. Mensch! Das ist ein Wagen der Oberklasse. Ein Sammlerstück. Der hat Seltenheitswert.“


Tecco zog den Kopf wieder aus dem Fahrzeug und streifte dabei einen Fetzen, der vom Himmel herunterhing. Er fuhr sich angewidert mit der Hand über den Kopf.


Er ging mit Tecco ein paar Schritte rückwärts. „Schau dir die runden Formen an.“


„Runde Formen? Bist du blind? Er ist verbeult. Da ist nicht eine Stelle ohne Rost. Völlig verwittert, das Ding. Die Rückscheibe zerbrochen, die Motorhaube verbogen, die ganzen Rostlöcher. Da hinten sind Dellen“, zählte Tecco alle Mängel auf. „Ich frage mich, wie du den zum Laufen gebracht hast.“


„War ne schöne Schufterei!“, sagte er und stöhnte. Es war Zeit, Tecco sprach ihn auf das Geheimnis an, wenn er denn etwas darüber wusste, dachte er. Wenn er nichts sagte, war es möglich, es gab kein Geheimnis.


„Ist dein komisches Hobby.“


„Ist schon mein Dritter. Sieh ihn dir nochmal an. Da schlägt einem doch das Herz höher.“


Er ging mit Tecco in die Hocke und betrachtete mit ihm den Cadillac aus dieser Perspektive.


Mit Bleifuß riss sie in der Gräfin-von-Inzin-Straße das Lenkrad herum, fuhr halsbrecherisch durch die Einbahnstraße und streifte beinahe ein Auto, das am Straßenrand stand. Einmal mehr rutschte ihr die Locke vor die Augen. Dann, endlich, entdeckte sie im Vorbeirasen das Bistro Tecco. Schnell stieg sie auf die Bremse. Ein Glück, dachte sie. Direkt vor dem Bistro war ein Parkplatz frei. Sie rammte den Rückwärtsgang rein, schlug das Lenkrad ein, drückte mit voller Kraft aufs Gas, drängte sich in die Parklücke und mit der letzten Fahrbewegung krachte sie gegen das Fahrzeug hinter sich. Irgendetwas schepperte.


Sie ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Sie brauchte einige Minuten Zeit, sich vom Aufprall zu beruhigen. Dann hörte sie durch die offene Fensterscheibe hinter dem Auto ein Gebrüll.


„Die Stoßstange ist ab!“, schrie ein Mann. „Die war neu. Es hat ewig gedauert, bis ich die gefunden habe. Bis ich die dran hatte.“


Sie blickte zur Rückscheibe hinaus, sah den Rücken des Mannes und wie er in die Hocke ging. Nun war er nicht mehr zu sehen.


Ein anderer, älterer Mann tauchte auf und blickte zu ihm hinunter. „Das macht jetzt auch keinen Unterschied mehr“, sagte er, doch der andere regte sich maßlos auf. Im Rückspiegel beobachtete sie, der Mann am Boden erhob sich, setzte sich auf die Motorhaube und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt erkannte sie, der Jüngere war ein Schwarzer.


Sie fummelte die Haarsträhne zurück in die Frisur und hörte dem Schwarzen eine Weile bei seiner Motzerei zu.


„Warte nur“, hörte sie ihn schimpfen. Er meinte wohl sie. „Gleich gibt es Ärger. Muss ich dich aus deiner Karre zerren, oder was? Gleich hol ich dich, du Fahrschüler. Ich habe so einen Hals! Komm schon, Freundchen!“


Sie pfiff durch die gespitzten Lippen. Junge, Junge, dachte sie. Sie liebte solchen Ärger. Aus dem Handschuhfach holte sie die Sonnenbrille und zog sie an. Dann griff sie nach der Handtasche, öffnete die Fahrertür und stieg aus. Jetzt sah sie den mies gelaunten Typen genauer. Er drückte seine Schuhsohle gegen das Chrom des Grills und wippte mit dem Knie auf und ab. Sauer sah er sie an.


„Na endlich!“, brummte er.


„Eine Frau“, sagte der Ältere.


„Von mir aus“, sagte der Muffel.


Einmal strich sie mit den Handflächen über das Kleid. Locker aus der Hüfte wippte sie auf den Schwarzen zu und stellte sich lässig vor ihn. Kurz zog der Kerl die Augenbrauen hoch. Sein wütender Blick verwandelte sich in ein Starren, als hätte er plötzlich Raum und Zeit vergessen. Wo war die Wut geblieben, fragte sie sich. Er musterte sie. Zuerst starrte er ihr auf die Lippen, auf die Träger des Kleides, auf die nackten Arme, die Brust, die nackten Knie, die nackten Unterschenkel die Schuhe und dann gemächlich den ganzen Weg wieder hinauf bis zur Frisur. Dem Typ schien es die Sprache verschlagen zu haben, dachte sie. Er war kein Schwarzer. Er war ein Dreckfink, dessen Haar vermutlich nie einen Kamm gesehen hatte. Nun war sie dran. Was er konnte, konnte sie schon lange. Sie ließ wie er den Blick an ihm hinuntergleiten. Die Latzhose war so dreckig, dass sie dachte, den Kerl sollte man mal so richtig mit einem Teppichklopfer bearbeiten. Die Staubwolke wäre bestimmt vom Mond aus auf der Erde zu sehen. An den Knien war sie zerrissen. Seine ölverschmierten Unterarme glänzten in der Sonne wie eine Speckschwarte. Das Gesicht ebenso. Die Haare trieften von Öl. Scheußlich, dachte sie. Scheußlich. Er zog gerade ein weißes Zeug aus den Bartstoppeln. Es schüttelte sie bei seinem Anblick. Er glotzte, als sei sie der erste gewaschene Mensch, den er je gesehen hatte.


Ihr Blick fiel auf das Auto, an dem der Schmierfink lehnte. Du Schande, dachte sie. Mit dem Zeigefinger deutete sie auf die Karre. „Was ist das?“, fragte sie.


„Ein Original Danton BZU H9 Cadillac Super Lux mit V8 Motor und Doppelvergaser“, sagte der Typ. Er schien noch stolz auf den Schrotthaufen zu sein.


„Jetzt, wo Sie es sagen“, sagte sie und nickte. „Also, wenn Sie mich fragen, ist das ein ...“ Sie verkniff sich das Wort. „Kommen Sie nicht auf die Idee, mir die Schuld an dem üblen Zustand dieses Blechhaufens in die Schuhe zu schieben. Ich war es bestimmt nicht, die den Kübel so zugerichtet hat.“


Der Kerl drehte den Kopf zu dem Älteren in einem schönen, weißen Hemd. „Hast du das gehört, Tecco? Sie leugnet, es gewesen zu sein.“ Dann wandte er sich wieder ihr zu. „Das ist übrigens mein Zeuge.“


„Schön. Sagen Sie Ihrem Zeugen, ich bin furchtbar in Eile und alles andere als zum Scherzen aufgelegt. Ich habe in diesem Bistro einen wichtigen Termin. Es geht um Leben und Tod.“


„Oh, sie ist mein Gast“, sagte dieser Tecco sichtlich erfreut. „Darf ich mich vorstellen? Ich bin der Besitzer dieses Bistros.“


„Sehr erfreut. Wäre es möglich, schnell zwei Kaffee zu bekommen? Ein Kaffee ist für einen jungen Mann da drinnen“, sagte sie und zeigte zum Bistro. „Wissen Sie, ich habe Angst, er wird langsam böse auf mich.“


„Hör mal!“, schimpfte der Dreckspatz mit dem netten Tecco. „Was soll das Geflirte? Sie hat meinen Wagen ruiniert.“


Ruhig zog sie die Sonnenbrille auf die Nase und sah der Schwarte mal tiefer in die Augen. Hübsche Augen waren das. Das war auch alles. Er starrte ohne ein Zucken in ihre. „Ich war das nicht. Nun mal Hand aufs Herz, Sie kleiner Dreckspatz. Sie versuchen, mir den Schaden dieser Schrottlaube unterzujubeln, aber ich bin nicht blöd. Man sieht, der Wagen hat jahrzehntelang vor sich hingesiecht. Mit meinem kleinen Rumser habe ich höchstens eine Ecke gestreift, mehr nicht.“


„Warum ruft ihr nicht endlich die Polizei?“, fragte Tecco.


„Polizei?“, fragte sie.


„Polizei?“, fragte der Dreckfink.


„Dafür habe ich keine Zeit“, erklärte sie noch einmal. „Ich habe einen extrem wichtigen Termin. Extrem wichtig.“


„Und was ist mit meinem Auto?“, fragte Herr Schmuddel, während ihr Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an. „Jaja, ich weiß, ich bin spät. Ich hatte eben einen kleinen Unfall.“ Hinter der Fensterscheibe des Bistros erschien eine männliche Gestalt und tippte ungeduldig auf seine Armbanduhr. „Ja, doch, gleich! Ich muss nur noch das kleine Malheur hier klären, dann bin ich auch schon bei Ihnen. Dauert nur ein Minütchen.“ Sie winkte zu Chatto Gupaa hinüber. So eine Diva, dachte sie.


„Sagen Sie Ihrem Freund, das hier dauert länger als ein Minütchen.“


„Schon gemerkt?“, fragte sie und machte eine Kopfbewegung zum Wagen. „Mit so einer Schrotthalde fahren Sie auch noch ohne Nummernschilder herum.“


Böse funkelten seine Augen hinter der Ölschicht hervor. „Stört Sie das?“


„Ach was. Mich doch nicht“, sagte sie und freute sich über den Trumpf in der Hand. Sie zog eine Visitenkarte aus der Handtasche. „Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Und wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich zuschlagen.“ Sie lächelte. „Schön blöd, die Sache mit den Nummernschildern.“ Sie reichte ihm das Kärtchen. „Nehmen Sie. Das ist meine Visitenkarte. Lassen Sie den Schaden reparieren und dann melden Sie sich bei mir. Ich bezahle die Rechnung.“


Tecco schnappte sich das Kärtchen und las. Der Andere zog die Augenbrauen hoch. „Könnte teuer werden.“


„Natürlich bezahle ich nur, was ich beschädigt habe. Was habe ich eigentlich beschädigt?“ Sie lachte. „Kann man das überhaupt erkennen?“


„Das kann man sehr gut erkennen“, sagte er. „Sehen Sie einmal zu Boden. Und? Was liegt da?“


Sie blickte zu Boden. „Wo kommt denn die Frontstoßstange her?“, fragte sie.


„Sie haben sie mit Ihrem Rumser zerbeult. Dann ist sie runter gekracht. Ich habe sie heil gekauft. Wenn man diese nicht retten kann, brauche ich eine neue. Schwer zu finden für einen Danton BZU H9 Cadillac Super Lux.“


„Wissen Sie, ich rate Ihnen, nehmen Sie mein Angebot an. Das mit den Nummernschildern finde ich gar nicht gut“, sagte sie.


Tecco puffte dem Typ mit dem Ellenbogen in die Seite, was sein schneeweißes Hemd versaute und zeigte ihm die Visitenkarte.


Der andere las laut vor: „Kunsthändlerin und Galeristin Lillotte Auval.“


„Mein Freund“, mischte sich Tecco ein, „hat vollstes Verständnis für Ihre – und besonders für seine – prekäre Lage und lässt sich daher auf Ihren Vorschlag gerne ein.“


Na endlich, dachte sie. Nichts wie weg hier. Kaum hatte er das gesagt, sprang sie los in Richtung Eingangstür zu Teccos Bistro. „Danke!“, rief sie noch im Rennen.


Er sah ihr hinterher. Ihm imponierten ihre muskulösen Waden und die schmale Körperform.


„Noch da, Monee?“


„Was?“, motze er, vom Gegenstand seiner Phantasie weggerissen. „Sag mal. Was fällt dir eigentlich ein? Du lässt sie einfach gehen? Wegen der paar Münzen für ne Tasse Kaffee? Hier geht es um meinen Danton.“


„Was fährst du auch ohne Nummernschilder durch die Gegend.“ Tecco tippte auf die Visitenkarte. „Hast du das nicht richtig gelesen?“


„Ne Kunsttante. Na und?“


„Kannst du so jemanden nicht brauchen?“


„Wieso?“, fragte er.


„Ich meine, jetzt, wo dein Vater tot ist. Dein Erbe, verstehst du?“


Er horchte auf. „Ich schaffe das schon mit der Villa.“


„Dir ist klar, du bist der Urahn von dem Maler, der die Straße aufwärts auf dem hohen Sockel steht?“


„Jaja, natürlich“, sagte er und spielte den Unwissenden. „Und?“


„Tu nicht so. Dein Vater hat mir gesagt, dass du kommst.“


„Hat er das? Das ist nett von ihm.“


„Drei Männer wollen dich sprechen. Dringend.“


Ihn durchfuhr ein leichter Schreck. „Drei Männer, sagst du?“


„Drei Männer“, sagte Tecco.


„Was für Männer? Normale Männer? Ich meine, so ganz normal, verstehst du? Keine Irren, meine ich.“


„Ganz normal. Wieso?“


„Nur so. Und wo?“


„Hier. In meinem Bistro.“


„In deinem Bistro. Und worum geht es?“


„Weiß ich nicht.“


„Was? Du weißt es nicht?“


„Nein.“


„Komm schon. Sie haben dir doch bestimmt gesagt, worum es geht.“


„Darum musst du dich selbst kümmern. Guck mich nicht so an, ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dein Vater war jeden Sonntag hier mit ihnen in meinem Bistro.“


„Tatsächlich. Jeden Sonntag? In deinem Bistro. Es ist dringend, meinst du?“


„Sie fragen mich jeden Tag nach dir.“


„So was. Ja, dann. Dann sollte ich mich wohl mal mit ihnen treffen.“


„Ich denke schon. Wenn du Hilfe brauchst, dann sprich mit der Frau. Dieser Auval. Du bist Tennisspieler. Ist doch nicht schlecht, wenn man jemanden mit Erfahrung in Kunstdingen zur Seite hat, sollte es um dein Erbe gehen. Nur für den Fall.“
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